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    Bea zurück


    


    


     „Ich verstehe nicht, weshalb wir überhaupt noch einmal hierher kommen mussten. Du weißt doch selbst, dass dein Geschäft die Miete für diesen Laden nie abwerfen wird“, sagte Manfredo und schüttelte seine vom Regen ziemlich lockig gewordenen, dunkelbraunen Haare. Er schaute Bea verständnislos an.


    Es war ein Sonntag Nachmittag Anfang März. Nicht viele Passanten waren in der kleinen Seitengasse der Fußgängerzone unterwegs.


    „Ja, schon. Aber ich kann doch nicht dauernd von Zuhause aus arbeiten. Das Chaos, das jetzt schon in meiner Wohnung herrscht, ist groß genug. Was soll ich machen, wenn ich noch mehr Aufträge bekomme?“


    Bea hatte ihren Arbeitsplatz neuerdings nicht mehr in dem großen Betonbau, den sie so verabscheute, sondern bei sich daheim. Sie hatte alles auf eine Karte gesetzt, als sie zu ihrem Chef gegangen war und ihm den Vorschlag mit dem Heimarbeitsplatz gemacht hatte. Obwohl es für die Firma unangenehm war und einen absoluten Sonderfall darstellte, hatte sie die Erlaubnis erhalten. Ihr Boss war gar nicht böse geworden, wie Bea es befürchtet hatte, im Gegenteil. Ihr neues Selbstvertrauen musste ihm gefallen haben. Er war sogar damit einverstanden gewesen, dass Bea nebenbei private Nähaufträge annahm.


    „Du wirst wohl in deinem Chaos weiterleben müssen“, meinte Manfredo und küsste Bea. „Wenn die Mieten nicht so hoch wären, könnten wir uns zusammen eine größere Wohnung nehmen, mit mehr Zimmern. Aber den Preis für ein eigenes Geschäft wirst du bei den Bedingungen heute wohl nie mehr erwirtschaften.“


    Betrübt blickte Bea durch die leicht staubige Fensterscheibe des leer stehenden Ladens. Er wäre genau richtig für ihre Zwecke. Nicht zu groß, nicht zu klein, und dabei fast direkt an zentraler Stelle. Sie sah schon die Ankleide in der hinteren Ecke des hellgelb gestrichenen Raumes. Doch dann bemerkte sie ihre blauen Augen, die sie ernüchtert anstarrten. Wie zerzaust ihre langen, braunen Haare wieder einmal waren. Seufzend fuhr sie mit der Hand glättend über den Scheitel und drehte sich um. Soeben wollte sie sich mit Manfredo in Richtung Fußgängerzone aufmachen, da erschien am Ende der kleinen Gasse ein fein angezogener, etwas älterer Mann. Er trug einen schwarzen Mantel und einen dunkelgrünen Hut. Der Mann holte einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und trat neben Bea und Manfredo.


    „Guten Tag“, sagte Bea und lächelte.


    Der Mann blickte grimmig auf und sah ihr ins Gesicht.


    Seine grauen Augen musterten sie scharf, doch dann plötzlich wurde seine Miene freundlich.


    „Guten Tag“, antwortete der Mann und sperrte den Laden auf.


    „Sind Sie der Besitzer?“, fragte Bea neugierig und ignorierte Manfredo, der ungeduldig an ihrer Hand zog.


    „Ja, haben Sie Interesse an dem Geschäft?“, fragte der Unbekannte.


    „Das habe ich. Sehr sogar“, entgegnete Bea aufgeregt.


    „Wenn Sie wollen, dann können Sie sich die Räumlichkeiten gerne ansehen“, bot ihr der Ladenbesitzer an.


    „Das ist wunderbar“, sagte Bea erfreut und machte sich daran, dem Mann in das leer stehende Geschäft zu folgen. Manfredo aber blieb vor der Tür stehen.


    „Was ist? Kommst du nicht mit?“, fragte sie ihren Freund überrascht.


    „Nein, ich warte hier“, meinte Manfredo leicht genervt. „Es wird bestimmt nicht lange dauern.“


    Bea zuckte die Schultern. „OK. Wie du willst.“


    Sie trat zu dem Mann in die Mitte des mit Terracotta-Fliesen ausgelegten Raumes.


    „Schönes Ambiente, nicht wahr?“, fragte der Vermieter. „Ich bin übrigens Herr Merzer.“


    „Angenehm. Bea Nelin.“


    „Welches Geschäft betreiben Sie denn, Frau Nelin?“


    „Ich bin selbstständige Schneiderin.“


    Die Gesichtszüge des Mannes wurden für einen Moment ziemlich dunkel.


    Bea lächelte und blickte ihn ganz offen an.


    Der finstere Schatten verschwand.


    „Es gibt nichts Besseres als ein anständiges Handwerk“, meinte Herr Merzer und lächelte zurück.


    „Ich habe da nur ein kleines Problem“, meinte Bea und merkte, wie ihr Puls sich beschleunigte. „Ich habe gerade erst angefangen und da sind meine Einnahmen natürlich begrenzt.“


    Der Mann schwieg.


    Bea versuchte aus seiner Miene zu erraten, was in ihm vorging. Irgendwie schien er mit sich zu ringen.


    Dann lächelte er wieder.


    „Das dürfte aber bald besser werden“, sagte der Vermieter mit warmer Stimme. „Wissen Sie was, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Die ersten Monate zahlen Sie mir die Hälfte Ihrer Einnahmen. Dann, wenn Ihre Umsätze hoch genug sind, kostet der Laden kalt maximal 500 €.“


    Bea konnte es kaum fassen. So ein gutherziger Mensch in diesen kapitalistischen Zeiten.


    „Vielen … vielen Dank, Herr Merzer. Ich freue mich so“, stammelte Bea.


    „Darf ich Sie heute Abend zum Essen einladen. Dann können wir alles besprechen und den Vertrag unterzeichnen“, schlug Herr Merzer vor.


    „Oh, ja gerne“, meinte Bea völlig perplex.


    „Gut, dann treffen wir uns gegen 19 Uhr hier. Wir können dann zum Italiener um die Ecke gehen.“


    „Nochmals vielen Dank. Bis um sieben. Auf Wiedersehen“, sagte Bea freudestrahlend und verließ den Laden. Ihren Laden! Sie hatte es geschafft. Sie hatte ihr eigenes Geschäft, und dabei war sie noch nicht einmal fünfundzwanzig!


    Manfredo starrte sie fassungslos an. Er hatte alles mitgehört.


    „Du hast vielleicht Glück“, staunte er, während sie Hand in Hand zur Fußgängerzone schlenderten. „Zuerst das mit deinem Chef und jetzt dieser tolle Vermieter.“


    „Ich muss einen Lauf haben. Aber angefangen hat es mit dir“, sagte Bea und legte ihren Arm um Manfredos Hüften. „Wenn ich dich nicht gehabt hätte, weiß ich nicht, ob ich wieder zurück in unsere Welt gekommen wäre. Vermutlich läge ich jetzt noch immer im Koma.“


    „Erinnere mich nicht daran“, sagte Manfredo ernst. „Das war wirklich unheimlich, dieser krasse Traum. So etwas hab ich in meiner zehnjährigen Pflegerlaufbahn noch nicht erlebt.“


    „Du hast recht. Reden wir über etwas anderes. Willst du zu mir ziehen?“, fragte Bea und grinste.


    Manfredo blieb stehen und zog Bea in eine innige Umarmung. Ihre Blicke tauchten tief ineinander.


    „Ich meine jetzt, wo das Chaos sich auflösen wird?“, sagte Bea leise.


    Manfredo lächelte. Er zog sie ganz nahe zu sich. Seine dunkelbraunen Augen glühten. Er küsste sie zärtlich, lange, ganz lange. Ihre Zungen berührten sich, zunächst vorsichtig, dann kraftvoller. Die Zeit schien still zu stehen. Eine warme, hell strahlende Sonne leuchtete in Beas Brust auf. Kurz löste sich Manfredo von ihren Lippen. „Natürlich will ich“, hauchte er, dann küsste er sie wieder mit überquellender Leidenschaft.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Die Armspange


    


    


     Das Gespräch mit dem Ladenvermieter verlief so wundervoll, dass Herr Merzer Bea am Ende sogar das Du anbot. Die nächsten Tage verbrachten Bea und Manfredo damit, das kleine Geschäft einzurichten und einige der Kleider auszustellen, die Bea designt und genäht hatte. Noch bevor sie ihren Laden so richtig eröffnet hatte, waren schon die ersten Aufträge eingegangen. Die nächsten Wochen waren ein voller Erfolg. Bea war sehr beschäftigt und es sah so aus, als ob sie das Angebot der niedrigen Anfangsmiete gar nicht annehmen musste.


    Es war ein schöner, warmer Frühlingsabend Anfang Mai.


    Bea hatte soeben ihren Laden abgesperrt. Sie wollte noch schnell etwas zu essen einkaufen. Manfredo würde nicht vor zehn nach Hause kommen, denn er hatte Dienst im Krankenhaus.


    Gut gelaunt schritt sie an den Schaufenstern der Fußgängerzone entlang. Hier und da warf sie einen Blick in die Auslagen. Gerade kam sie an einem Schmuckgeschäft vorbei. Sie überflog die glitzernden Uhren und Ringe und wollte gerade weitergehen, da plötzlich sah sie etwas, das wie eine kleine echte Sonne orangegelb funkelte.


    Bea riss die Augen auf. Vor ihr lag eine goldene Armspange mit einem funkelnden Edelstein, der von sieben strahlenförmigen Metallarmen in einer Kreismitte gehalten wurde.


    Aaniyas Armspange!


    Das konnte nicht wahr sein. Wie um alles in der Welt war das Schmuckstück aus Issilliba hierher gekommen?


    Beas Herz pochte aufgeregt in ihrer Brust. Sie starrte immer noch wie gebannt auf das kleine Kunstwerk, das Kori, Aaniyas Vater, hergestellt hatte.


    Aber das war doch nur ein Traum gewesen, schoss es Bea durch den Kopf. Eine Bewegung in dem noch hell erleuchteten Laden schreckte sie aus ihren Gedanken.


    Eine Frau mit karottenfarbenem lockigem Haar lächelte sie durch die Glasscheibe hindurch an.


    Nervös erwiderte Bea das Lächeln. „Haben Sie noch auf?“, fragte sie.


    Die Frau schien nichts verstanden zu haben, denn sie hielt sich eine Hand hinter das Ohr.


    „Ist der Laden noch geöffnet?“, rief Bea lauter.


    Jetzt schien die Frau sie verstanden zu haben, denn sie kramte in ihrer Hosentasche und holte einen Schlüssel hervor. Zuvorkommend sperrte sie die Tür auf.


    „Guten Abend“, sagte die ziemlich sommersprossige Dame, die Bea auf Mitte dreißig schätzte.


    „Guten Abend“, entgegnete Bea immer noch mit beschleunigtem Puls. „Das ist nett, dass Sie extra für mich noch einmal aufmachen.“


    „Kein Problem. Haben Sie denn etwas im Schaufenster entdeckt, das Ihnen gefällt?“


    „Oh ja“, meinte Bea und trat in den Laden. „Diese Armspange mit der Sonne in der Mitte.“


    Die Frau musterte Bea mit ihren flaschengrünen Augen.


    „Das ist wirklich ein besonderes Stück“, sagte sie dann mit bewegter Stimme.


    „Woher haben Sie es?“, fragte Bea ziemlich hart. Ihre Worte klangen fast wie eine Anschuldigung.


    Die Dame mit den leuchtend orangefarbenen Haaren zog die feinen Augenbrauen hoch.


    „Wieso woher? Haben Sie nicht gelesen, dass mein Geschäft eine Goldschmiede ist? Ich stelle den ausgestellten Schmuck natürlich selbst her.“


    Bea starrte die Frau mit offenem Mund an.


    „Aber … aber ich habe diese Armspange schon einmal gesehen“, stammelte sie.


    Jetzt riss auch die Ladenbesitzerin erstaunt die Augen auf.


    „Das ist unmöglich“, sagte sie entschieden. „Wo soll denn das gewesen sein?“


    Bea zögerte. Sie wusste nicht, ob sie die Wahrheit sagen sollte, doch irgendwas in ihrem Herzen sagte ihr, dass die Frau sie verstehen würde.


    „Ich habe von ihr geträumt“, meinte sie schließlich leise.


    „Was?“, entfuhr es der Goldschmiedin überrascht. „Ich habe auch von ihr geträumt.“


    Bea stand wie erstarrt da. Ihre Gedanken schienen still zu stehen.


    „Wer hat sie getragen?“, hauchte sie. Dabei kam es ihr so vor, als ob sie nicht selbst ihre Lippen bewegte.


    „Eine junge, blonde Frau. Sie hieß Aaniya.“


    Bea wankte. Sie musste sich an der Ladenbesitzerin festhalten, damit sie nicht zusammenfiel. Ihre Beine fühlten sich fürchterlich schwammig an.


    „Dann waren Sie auch in Issilliba?“, fragte sie fassungslos.


    „Ja, genau so hieß Aaniyas Heimat“, entgegnete die Goldschmiedin mit funkelnden Augen. „Das gibt es doch nicht. Wir müssen uns unbedingt über unseren Traum unterhalten. Ich bin übrigens Melissa.“


    „Bea. Bea Nelin“, sagte Bea immer noch fassungslos. Doch ihre Beine fühlten sich langsam wieder besser an.


    „Hast du gleich jetzt Zeit, Bea?“, fragte Melissa aufgeregt.


    „Ja, klar, hab ich“, entgegnete Bea. „Wir könnten zu Da Rondalo gehen.“


    „OK. Warte noch kurz.“


    Melissa trat zur Auslage und nahm das zierliche, goldene Schmuckstück in die Hand.


    „Ich schenke dir die Spange“, sagte sie und hielt Bea die wundervolle Erinnerung hin.


    „Was? Nein, das kann ich nicht annehmen“, wehrte Bea ab. „Ich möchte sie bezahlen.“


    „Nimm sie bitte an. Ich fühle, dass ich sie nur für dich gemacht habe. Nur damit ich dich treffe.“


    Bea schaute Melissa lange in die Augen, dann nahm sie die Armspange entgegen.


    „Vielen, vielen Dank“, sagte sie tief bewegt. „Aber ich möchte, dass du dir dafür bei mir ein Kleid aussuchst. Ich habe eine Schneiderei nicht weit von hier entfernt.“


    „Du bist das?“, fragte Melissa staunend. „Du machst diese tollen Kleidungsstücke, von denen mir meine Freundinnen erzählt haben? Wie cool ist das denn? Gut, abgemacht. Aber komm. Wir müssen unbedingt über Issilliba reden.“


    Wenig später saßen die beiden in einer gemütlichen Ecke beim Italiener. Das Licht der Kerzen in den Wandhaltern huschte an den unebenen Wänden entlang und füllte den Raum mit einem angenehm weichen Schein.


    „Du hast also tatsächlich Aaniyas Dorf gesehen?“, fragte Bea beeindruckt.


    „Ja, ihre Eltern Freya und Kori, ihre Schwestern Romi, Resa und Jada und den kleinen Bruder. Wie hieß er doch gleich?“


    „Ben“, antwortete Bea.


    „Genau, Ben.“


    „Was hat Aaniya gemacht?“, fragte Bea neugierig.


    „Sie war mit ihrem Vater in der Schmiede. Sie wollte unbedingt sein Handwerk lernen.“


    „Obwohl Freya der Ansicht ist, dass das dies kein Beruf für eine Frau ist“, lachte Bea.


    Melissa musste mit lachen. „So ist es. Aber wieso haben wir von denselben Menschen geträumt und von demselben Land? Wie kann es so etwas überhaupt geben?“


    „Vielleicht sind wir ja gar nicht die einzigen“, sagte Bea nachdenklich und starrte auf die glänzende Armspange an ihrem linken Handgelenk.


    „Du meinst, es gibt noch mehr von uns? Mehr Frauen, die Issilliba gesehen haben?“


    „Könnte doch sein. Vielleicht gibt es sogar Männer, die von Goran geträumt haben.“


    „Meinst du?“, meinte Melissa ungläubig und trank von ihrem Wasser.


    „Was hältst du davon, wenn wir eine Annonce in die Zeitung setzen mit einem Bild von Aaniyas Spange?“


    Melissa überlegte, dann nickte sie. „Gute Idee. Lass uns das machen. Das wird interessant.“


    


    Vier Tage später erschien die Abbildung einer goldenen Armspange und folgende Anzeige im Tagesblatt der näheren Umgebung:


    Bea und Melissa würden gerne mit euch reden, wenn auch ihr dieses Schmuckstück schon einmal gesehen habt. Meldet euch doch in der Goldschmiede Lissa am Stadtplatz.


    


    

  


  
    



    Der Arbeitskreis Krieger Issillibas


    


    


     Bis Mitte Mai meldeten sich bei Bea und Melissa tatsächlich noch sieben weitere Frauen und drei Männer, die ebenfalls von Issilliba geträumt hatten.


    Sie alle waren erstaunt und begeistert zugleich auf Aaniyas Vorschlag eingegangen, sich regelmäßig zu treffen und miteinander über die Erfahrungen in ihren Träumen zu sprechen. Heute Abend war die dritte Zusammenkunft bei Da Rondalo. Manfredo hatte wieder einmal Nachtschicht und konnte diesmal nicht mitkommen. Argwöhnisch verabschiedete er sich von Bea.


    „Ich will nicht, dass du wieder rückfällig wirst“, sagte er mit finsterer Miene.


    „Du bist doch jetzt in meiner Welt. Wie sollte ich da in Versuchung geraten? Außerdem glaube ich nicht, dass ich zu Aaniya zurückfinden würde.“


    „Versprich mir, dass du nicht mehr meditieren wirst“, drängte Manfredo mit einer tiefen Furche auf seiner Stirn.


    „Gut, versprochen“, sagte Bea und küsste Manfredo auf die Nase. „Bis später.“


    Wenig später saß sie mit Melissa, Helga, Iris, Heiko, Marianna, Klaas, Steffi, Gerdi, Sabine und Harald an einem langen Tisch und redete mit voller Begeisterung über Issilliba, über dieses wundervoll grüne, hügelige Land, über dem immer eine helle, warme Sommersonne schien, und über die vielen keinen Tümpel und Seen, die ausgedehnten Wälder im Süden und das dunkelblau gefärbte Gebirgsmassiv, das im Westen aufragte.


    


    


    


    „Wie wäre es, wenn wir uns einen Namen geben würden?“, meinte sie mit leuchtenden Augen.


    „Super Idee“, meinte Helga, in deren dunklen, kinnlangen Haaren schon ziemlich viele weiße Strähnen glitzerten.


    „Wie wäre es mit AKKI: Arbeitskreis Königreich Issilliba“, schlug Melissa vor.


    „Klasse“, stimmte Marianna zu. Sie hatte hellbraune Schnörkellocken und war nicht viel älter als Bea.


    „Wie kommst du auf Königreich?“, fragte Bea erstaunt. Bisher hatten sie noch nicht von der Königin der Fliegen gesprochen.


    „Hört sich einfach passend an“, meinte Melissa.


    Anscheinend hatte sie keine Ahnung, dass sie damit hundertprozentig richtig lag. Bea nahm sich vor erst einmal zu warten, bevor sie davon erzählte, dass sie der Königin der Fliegen begegnet war und was mit deren Macht passiert war.


    „Wir brauchen auch noch ein Programm“, meinte sie nachdenklich.


    „Was für ein Programm?“, fragte Harald. Er war der Älteste der Runde und besaß schon silbergraues Haar.


    Alle blickten Bea neugierig an.


    „Nun, Issilliba ist ein Land der Gemeinschaft und der Einfachheit“, sagte sie. „Das ist es, was uns so sehr fasziniert. Und jeder von uns wünscht sich, dass unsere Welt genauso oder ähnlich wäre. Ist euch nicht aufgefallen, dass Marianna sich für Alleinerziehende engagiert, Heiko für Obdachlose, Marissa für Tiere und Harald und Gerdi für faire Arbeitsbedingungen? Jeder von uns versucht, den Traum, den wir geträumt haben, irgendwie wahr werden zu lassen. Ich glaube, wir sind eher der Arbeitskreis Krieger Issillibas.“


    Alle schwiegen und starrten Bea an.


    „Du hast recht“, sagte Marissa mit leuchtenden Augen. „Issilliba wird durch uns Schritt für Schritt immer mehr zur Wahrheit. Wie wundervoll!“


    „Wenn es doch noch viel, viel mehr gäbe, die unseren Traum erlebt hätten“, meinte Helga ernst. „Dann gäbe es diese kapitalistischen Auswüchse unserer Zeit bald nicht mehr.“


    „Ja, das wäre toll. So sind wir halt nur wie Oasen in der Wüste, die das Gute aufrecht erhalten“, stimmte Iris, eine Mittvierzigerin und Mutter von drei Kindern, zu.


    Die anderen nickten zustimmend.


    „Aber wenn wir uns zusammentun, können wir bestimmt einiges bewirken“, sagte Bea überzeugt. „Wir werden unsere Ziele festlegen und über Maßnahmen nachdenken, die uns und Issilliba weiterbringen. Vielleicht schließen sich uns dann auch Menschen an, die selbst nicht von Aaniya geträumt haben, die sich aber auch nach einer anderen Wirklichkeit sehnen.“


    „Du musst dir allerdings auch bewusst sein, Bea“, meinte Heiko, ein strohblonder, riesig großer, dürrer Student, „dass es auch einige Dinge geben wird, auf die wir dann verzichten müssen.“


    „Am besten, wir schreiben eine Extraliste, auf die all die Sachen kommen, die wir bereit sind aufzugeben“, erklärte Bea. „So können wir herausfinden, welche Ziele auch wirklich in näherer Zeit umsetzbar sind.“


    „Also ich hätte da was für unsere Zielliste“, meinte Iris mit vollem Tatendrang. „Jeder, der seine Zeit dafür einsetzt, Familie zu gründen und Kinder anständig aufwachsen lässt, muss gerecht entlohnt werden. Familie ist schließlich mehr als ein Mann und eine Frau, die ganztags arbeiten und ein oder grade mal zwei Kinder haben, die in irgendwelchen Einrichtungen sitzen. Es kann doch nicht sein, dass Leute, die keine Nachkommen haben und ihr ganzes Leben damit verbringen, Geld zu scheffeln, am Ende angesehener sind als die Frauen und Männer, die ihre Kraft dafür einsetzen, dass die natürliche Entwicklung weitergeht. Plötzlich haben die fleißigen Karrieretypen so viel Geld übrig, dass sie sich die ganzen Immobilien unter den Nagel reißen, und heben dann die Mietpreise so hoch an, dass junge Paare wie du, Bea, und Manfredo sich gar keine Kinder mehr leisten können. Und die Leute, die schon in der Tinte sitzen, so wie mein Mann und ich, müssen schauen, wie sie das nötige Geld zusammenkratzen bei den vielen, grottenschlecht bezahlten Jobs.“


    „Gut, das wird aufgenommen“, sagte Marissa und zog einen Collegeblock und einen Kugelschreiber aus ihrer großen Umhängetasche. „Schreibst du, Bea?“


    Und so entstand eine ziemlich lange Liste, die all das enthielt, was der AKKI für unterstützenswert hielt, und was die Realität in Richtung Issilliba verändern würde.


    „Zum Schluss hätte ich noch eine Idee“, meldete sich Sabine, eine alleinstehende Altenpflegerin, zu Wort. Sie hatte kastanienfarbenes Haar, das sie sich zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte.


    „Ich gehe öfter mal in die Berge, weil ich mich dort am besten so fühlen kann, als ob Issilliba tatsächlich existieren würde. Es wäre schön, wenn ihr mal mitkommen könntet.“


    „Das ist eine super Idee“, meinte Steffi und steckte sich ihr dunkelblondes Haar hinter die Ohren.


    „Ich habe einen Van, da könnten ein paar von euch mitfahren“, bot Klaas an, während er sich seine dicke, schwarze Hornbrille zurecht schob.


    


    

  


  
    

    Idyllische Treffen


    


    


     Wie so oft in den letzten Wochen war ein Teil des Arbeitskreises Krieger Issillibas auch an diesem Wochenende in die Berge gefahren.


    Es war Ende Juni. Die Sonne stand hoch am Himmel und blitzte durch die dichten Tannenwipfel, unter denen Bea, Manfredo, Iris mit ihrem Mann und den Kindern, Melissa, Sabine, Heiko und Klaas unterwegs waren. Helle Lichtflecken tanzten über den nadelbedeckten Boden, aus dem überall dicke Wurzeln hervorquollen und sich einen Weg durch die vielen Felsbruchstücke suchten.


    Bea atmete tief ein. Die würzig duftende Luft war so erfrischend. Vogelgezwitscher und das Brummen von Käfern hallte durch den angenehmen Halbschatten des Gebirgswaldes. Alles erinnerte sie an den Traum vor einem Jahr, nur dass sie da als Aaniya mit Goran und Emma unterwegs gewesen war und nicht mit ihren Freunden. Damals hatten sie die Sigral-Berge bestiegen, um nach Zudromo, dem Land der Riesenmenschen, zu gelangen. Ihr Herz strahlte, denn endlich hatte sie einen Ort gefunden, an dem sie die Einfachheit und Klarheit erfahren konnte, die sie mit Issilliba verband. Reine Freude pulsierte durch ihre Adern, während sie Schritt für Schritt hinter Manfredo den Anstieg hinauf marschierte, Aaniyas Schmuckspange an ihrem linken Handgelenk.


    Nach zwei Stunden kamen sie ziemlich außer Puste aus dem dichten Nadelwald heraus. Jetzt führte die Wanderung über saftig grüne Almweiden, auf denen die Kühe mit ihren bimmelnden Glocken in aller Ruhe vor sich hin grasten, während ihnen die kräftige Nachmittagssonne auf die braunweiß gefleckten Rücken schien. Bea gefielen diese Tiere mit den großen, gutmütigen Augen, die man nur noch hier oben abseits der menschlichen Gier frei herumlaufen sah.


    Glücklich wanderte sie mit Manfredo Hand in Hand weiter und weiter in die Bergwelt hinauf.


    Nachdem sie einen weiteren Tannenwald hinter sich gebracht hatten, kamen sie am späten Nachmittag auf eine kleine, ebene Fläche hinaus, in deren Mitte eine vergraute Blockhütte stand. Nicht weit dahinter zogen sich steile, karg mit niedrigen Kiefern bewachsene Felshänge hinauf zum zackigen Gipfel.


    Die Sonne stand schon tief und tauchte die Bergwelt in orangegoldenes Licht.


    Bea war erleichtert darüber, dass sie sich endlich die Schuhe ausziehen konnte und wanderte nun barfuß durch das kniehohe Gras bis hinter die Berghütte. Sie kannte das kleine Bächlein schon, das dort zwischen scharfkantigem Geröll dahinfloss, doch Iris‘ Kinder waren das erste Mal mit von der Partie. Ausgelassen hüpften sie von Stein zu Stein, bauten Dämme und hielten sich wie Bea die nackten Füße in das eisige Nass.


    „Wie wundervoll, nicht wahr?“, sagte Bea zu Manfredo, der neben ihr in der Wiese saß und den drei dunkelblonden Buben zusah.


    Manfredo nickte.


    Bea legte eine Hand um seinen Rücken und küsste ihn auf die Wange. „Willst du eigentlich auch mal Nachwuchs?“, fragte sie leise.


    „Schon“, antwortete Manfredo lächelnd, „und du?“


    „Ich auch.“


    Von der Hütte her ertönte Heikos Trompete.


    Eine wundervolle ruhige Melodie wehte über die Wiese die Berghänge hinauf zum Gipfel und von dort hinaus in die ganze Welt.


    Die Sonne ging in einem rotflammenden Meer unter. Dann brachte die Dämmerung die ersten schwach funkelnden Sterne, die gemeinsam mit einer schmalen Mondsichel den dunkelblauen Abendhimmel verzierten.


    Bea und all ihre Freunde saßen draußen vor der Hütte und lauschten dem Zirpen der Grillen. Sie hatten sich ein einfaches Essen aus frischem Brot, Käsewürfeln, Geräuchertem und Tomatenspalten bereitet, die sie ohne Messer und Gabeln einfach so von gemeinschaftlichen Platten aßen. Für Bea hätte da kein Luxusrestaurant mithalten können.


    „Soll ich euch eine Geschichte aus Issilliba erzählen?“, fragte Sie, nachdem das Abendessen beendet war. „Eine neue?“


    „Wie? Du hast uns noch nicht alles erzählt?“, fragte Melissa neugierig.


    „Ich wollte mir das für einen ganz besonderen Moment aufheben“, erwiderte Bea lächelnd und begann, an Manfredos Brust gelehnt, von ihrem Abenteuer zu erzählen.


    „Angefangen hat es alles damit, dass die Kraft, die Issilliba vor allem Bösen beschützt, mit einem Mal schwächer und schwächer wurde. Die Königin – Issilliba ist nämlich tatsächlich ein Königreich, Melissa – entsandte daraufhin eine Botschafterin zu Aaniya. Diese Gesandte war eine Fliege, sie hieß Emma.“ Bea machte eine Pause und schluckte den Kloß hinunter, der in ihrem Hals aufgestiegen war.


    „Wieso war die Botschafterin eine Fliege?“, fragte Micha, Iris‘ ältester Sohn.


    „Emma war eine Fliege, weil Issilliba von genau so einem Insekt regiert wurde. Allerdings war die Königin namens Exenia ziemlich groß“, erklärte Bea und lächelte den kleinen Jungen an.


    „Jedenfalls war es Aaniyas Aufgabe, einen grünen Zauberstein aus dem Nachbarreich zu holen und mit seiner Hilfe die schützenden Kräfte der Königin wieder aufzufüllen. Das Problem war nur, dass in Zudromo Riesenmenschen lebten, die alle anderen Lebewesen grausam unterdrückten und zu ihren Sklaven machten. Aaniya machte sich mit ihrem Freund Goran, dem zweitältesten Müllersohn, auf, um nach Xeras, dem mächtigen Stein, zu suchen. Auf ihrer langen Reise trafen sie auf kleine Zwergmenschen, die sich in den Sigral-Bergen in tiefe Höhlen zurückgezogen hatten. Dort lernte Aaniya Grom, den letzten Drachen, kennen.“


    „Was, einen Drachen?“, flüsterte Micha und auch die Erwachsenen sahen sie beeindruckt an.


    „Grom bewachte drei Eier, die ihm seine Partnerin Baribua hinterlassen hatte, bevor sie von den Groglas, so heißen die Riesenmenschen, getötet worden war. Er glaubte fest daran, dass irgendwann einmal seine Kinder schlüpfen würden. Deshalb weigerte er sich auch, Aaniya auf ihrer gefährlichen Reise zu begleiten. Doch als Aaniya in der Wüste Isrim fast verdurstete, kam er ihr schließlich nach.“


    Bea machte eine Pause. Es war ihr schlechter Gesundheitszustand gewesen, der Aaniya so sehr beeinträchtigt hatte. Sie wandte ihren Kopf und warf Manfredo einen flüchtigen Blick zu. Er schien auch so nicht sehr begeistert davon zu sein, dass sie sich wieder so sehr mit Issilliba befasste.


    „Jedenfalls brachte Grom Aaniya und Goran in die Nähe von Ruguro, der Hauptstadt der Riesen. Dort fanden sie zum Glück den Zauberstein und konnten ihn zu Exenia bringen. Sie bekam die neuen Kräfte. Doch dann passierte etwas sehr Seltsames. Die Königin übertrug ihre Macht auf Aaniya. Und deshalb ist nun Aaniya die Beschützerin Issillibas.“


    Tiefes Schweigen hüllte Bea ein. Neun Augenpaare starrten sie wie gebannt an.


    „Wow“, sagte Melissa nach einiger Zeit. „Ich habe richtige Gänsehaut. Wieso hast du uns das alles nicht schon früher erzählt? So einen krassen Traum hatte keiner von uns.“


    „Die Königin hat sogar mit mir gesprochen“, flüsterte Bea, doch da legte ihr Manfredo eine Hand auf den Mund.


    „Hör auf damit, Bea“, sagte er mit einem deutlichen Anflug von Ärger. „Das war ein Traum.“


    Melissa blickte Bea tief in die Augen.


    „Vielleicht“, sagte sie. „Vielleicht.“


    Während sich die anderen bald darauf über andere Dinge unterhielten, war Bea von nun an sehr schweigsam.


    Was hatte Melissa gemeint mit vielleicht?


    Nachdenklich starrte Bea in den sternenklaren Nachthimmel und dachte an die Worte, die Exenia an sie gerichtete hatte: „Träume nicht mehr, Bea, lebe“, hatte die Königin in ihrer gutmütigen Stimme gesagt. „Du gelangst nie mehr nach Issilliba.“


    Dann dieses Gefühl kurz vor dem Erwachen: Plötzlich war Aaniya Bea gewesen, und Aaniyas Macht war Beas Macht …


    Hatte sie tatsächlich irgendwelche Kräfte aus Issilliba mitgebracht? Nicht nur Energien, die ihr neues Selbstvertrauen gaben, sondern so etwas wie Magie, mit der sie auch die Anderen beeinflussen konnte?


    Bea tauchte aus ihren Gedanken auf.


    „Und unser Vermieter will uns einfach nicht erlauben, eine kleine Katze zu halten“, hörte sie Iris sagen. „Für die Kinder wäre das so schön.“


    „In der Stadt ist das halt nicht einfach“, meinte Klaas.


    „Wir haben einen kleinen Hinterhof“, entgegnete Iris.


    „Ich meine jetzt nicht wegen des Auslaufs“, sagte Klaas. „Die Vermieter in der Stadt haben für so etwas kein Verständnis.“


    „Ich werde mit diesem Mann sprechen“, sagte Bea entschlossen. Alle blickten sie verständnislos an.


    Das war die Möglichkeit, ihre Theorie auszutesten.


    „Ich habe zur Zeit einen ganz guten Lauf“, erklärte sie und versuchte dabei, ihren eigentlichen Hintergedanken zu verbergen. „Vielleicht kann ich deinen Vermieter umstimmen.“


    Melissa warf ihr einen forschenden Blick zu. Ob sie ihren Vorwand durchschaut hatte?


    „Na gut, Bea“, stimmte Iris zögerlich zu. „Aber sei ja höflich. Du weißt, was es für uns bedeutet, wenn uns Herr Zumner rauswirft.“


    „Ja, das ist mir klar“, sagte Bea ernst und stand auf. „Ich bin müde, ich gehe rein.“


    „Ich komme mit“, sagte Manfredo und folgte Bea in die Hütte.


    Sie putzten sich im Schein einer Kerze noch rasch die Zähne, dann legten sie sich auf das Matratzenlager und kuschelten sich eng nebeneinander unter eine Decke.


    „Bist du noch böse auf mich, weil ich die Geschichte erzählt habe?“, fragte sie besorgt.


    „Ich bin nicht böse“, flüsterte Manfredo. „Ich habe nur Angst, dass du dich wieder in diese Traumwelt flüchten willst.“


    „Wenn, dann flüchte ich mit dir. Aber nicht in diesen Traum, sondern aufs Land“, entgegnete Bea und küsste Manfredo auf die warmen Lippen.


    Bald kamen auch die anderen von draußen herein und suchten sich einen Platz in der einfachen Unterkunft. Eine Weile lauschte Bea Manfredos rhythmischen Atemzügen, dann driftete sie in einen tiefen Schlaf hinüber.


    Und sie war zurück in Issilliba.


    Wie ein Vogel am Himmel, der sich im warmen Wind treiben lässt, flog sie über die leicht hügelige Landschaft mit ihren vielen kleinen Tümpeln und Seen, ließ die ausgedehnten Wälder im Süden hinter sich, bis vor ihr plötzlich ein hohes, dunkelblau gefärbtes Gebirgsmassiv aufragte. Sie drehte um, trieb über eine einsame Mühle dahin und erspähte schon bald das kleine Dorf mit den Natursteinhäusern und den Schilfdächern im Licht der grellen Sommersonne.


    Sie sah Aaniya in einer weißen Bluse und einer hellbraunen Hose in der Schmiede stehen.


    Ein mächtiges Rauschen erfüllte die Luft. Aaniya blickte überrascht auf und lief dann noch mit dem schweren Schmiedhammer in der Hand nach draußen. Grom, ihr smaragdfarbener Drachenfreund, war im Hof vor dem Wohnhaus gelandet und hatte eine riesige Staubwolke aufgewirbelt.


    Bewundernd ließ Aaniya ihren Blick über Groms gewaltigen, schuppigen Lederpanzer gleiten. Die lange, krokodilartige Schnauze mit den hervorragenden, dolchartigen Zähnen, der große Kopf mit den spiralförmigen Hörnern, der lange Hals und der riesige Rumpf waren noch genauso, wie sie es in Erinnerung hatte.


    Groms mächtiger Schwanz peitschte durch die Luft und schlug wütend auf dem Boden auf. Die Erde erzitterte. Beinahe hätte die Wucht des Aufschlags Aaniya umgeworfen. Wie von Sinnen bearbeitete Grom mit seinen kräftigen Füßen die ausgetrocknete Erde. Staub und Steine flogen durch die Luft. Aaniya kauerte sich erschrocken zusammen.


    „Sie haben Goran!“, brüllte Grom zornig. Feuerschlangen züngelten aus seinen riesigen Nasenlöchern.


    Aaniya ließ entsetzt den Schmiedehammer fallen und kletterte geschwind auf den Rücken ihres Tierfreundes. Zwischen zwei der abgerundeten, knöchernen Auswucherungen, die in regelmäßigen Abständen von den Schulterblättern bis hin zur Schwanzspitze wie Höcker aus Groms Wirbelsäule hervorwuchsen, ließ sie sich nieder und klammerte sich mit den Fingern so gut es ging fest.


    Grom breitete seine mächtigen Flügel aus. Sie schimmerten hellgrün und waren leicht durchsichtig. Ein paar kräftige Schwünge und schon lag Aaniyas Zuhause weit unter ihnen.


    „Wo fliegen wir hin?“, rief Aaniya. Wind peitschte ihr ins Gesicht.


    „Zu Exenia“, grollte Grom mit seiner tiefen Stimme und flog in die hochstehende Sonne hinein.


    Da tauchte auch schon der Wilde Wald am Horizont vor ihnen auf. Bald flogen sie über einem unendlich erscheinenden, tiefgrünen Meer dahin.


    Grom ließ sich in Spiralen tiefer und tiefer sinken. Die Bäume wurden größer, immer größer, und endlich landete der Drache mit einem ziemlich heftigen Aufprall auf einer großen Lichtung.


    Wo ist die Königin der Fliegen nur, dachte Aaniya, als Grom seine Flügel zusammenfaltete und an seinen Leib legte. Sie stieg ab und blickte erwartungsvoll um sich. Plötzlich, da, keine zehn Schritt von ihr entfernt, kam sie aus dem Unterholz gekrabbelt: Exenia, die riesige Fliegenkönigin von Issilliba. Im Verhältins zu Grom erschien sie direkt klein, dachte Aaniya, und machte eine tiefe Verbeugung.


    „Aaniya, du bist wieder zurück“, hörte sie Exenias tiefe Stimme, die so warm war wie die Sonne.


    „Ja, Exenia, da bin ich wieder“ sagte Aaniya mit leicht bebender Stimme. „Goran ist gefangen worden. Wir hoffen, dass deine Macht ihn wieder befreien wird“, sagte sie mit leicht bebender Stimmen.


    „Wieso Goran?“, fragte Exenia. „Nicht er ist gefangen worden, sondern die Groglas.“


    Jetzt begann die Königin der Fliegen sich zu verfärben. Nach wenigen Sekunden glitzerte ihr ganzer Körper in reinstem Gold. Die Kraft, die sie nun ausstrahlte, war so gewaltig, dass Aaniya und auch Grom einige Schritt weit von ihr zurückwichen.


    „Du hast Issilliba gerettet. Jetzt musst du nur noch die Riesenmenschen selbst retten“, sagte Exenia mit unfassbarer Warmherzigkeit. „Mein Zauber ist stark, doch die Macht, die auf die Groglas einwirkt, ist immer noch ungebrochen. Nur du kannst dafür sorgen, dass das Böse für immer vernichtet wird. Komm, ich möchte dir etwas geben.“


    Ehrfurchtsvoll näherte sich Aaniya der goldenen Königin.


    Exenia hob ihre beiden Vorderfüße und legte sie auf Aaniyas Schultern. „Du bist von nun an die Trägerin der Macht“, schallten Exenias Worte über die Lichtung. „Du sollst von nun an Königin von Issilliba sein.“ Mit diesen Worten spürte Aaniya ein gewaltiges Strömen in ihrem Körper. Für einen Moment sah sie gar nichts mehr, so sehr wurde sie von unvorstellbarer Energie erfüllt. Alles in ihr begann zu strahlen und in ihrem Herzen herrschte allumfassende Liebe. Dann wurde das Strömen ruhiger, immer ruhiger.


    „Du bist nun unsere Beschützerin“, hörte Aaniya ein leises Piepsen, das von ihrer Schulter her kam. Sie blinzelte und konnte wieder sehen. Tatsächlich: Auf ihrem Arm saß Exenia, als kleine, gewöhnliche Fliege. Das einzig Auffällige an ihr war die goldene Färbung ihrer Augen.


    „Kann ich jetzt zurück zu Goran?“, stammelte Aaniya völlig durcheinander. Ihre Stimme klang deutlich voller als gewohnt.


    „Du kannst machen, was dir beliebt. Du bist jetzt unsere Königin“, sagte Exenia aufmunternd und flog hinüber zu ihren Artgenossen, die am Rand der Lichtung auf sie warteten.


    Langsam wandte sich Aaniya Grom zu.


    „Komm, Goran ist nicht gefangen worden“, sagte sie kopfschüttelnd. „Wir fliegen wieder nach Hause.“


    Verwirrt wachte Bea auf. Wieder und wieder trieben Bruchstücke des seltsamen Traumes an ihren geschlossenen Augen vorbei. Welche böse Macht war es, von der Exenia gesprochen hatte? Doch die Bilder verschwanden und so sehr Bea es auch in ihrem benommenem Zustand versuchte, sie konnte ihren Ausflug nach Issilliba nicht in Erinnerung behalten. Dumpfe Dunkelheit überschwemmte sie.


    Am Morgen, als Bea die Augen aufschlug und in Manfredos schlafendes Gesicht blickte, war es ihr so, als ob sie irgendetwas Wichtiges geträumt hätte, doch konnte sie sich nicht erklären, was es gewesen war.


    Als sie mit ihren Freunden am späten Vormittag nach einem einfachen Frühstück die Hütte verließ und sich an den Abstieg machte, war Bea sehr traurig. Sie wusste genau warum. Hier in den Bergen hatte sie eine Welt entdeckt, die ihren Vorstellungen entsprach. Hier begegneten ihr die Kräfte völlig ungezügelt, die in ihrem Inneren stark unterdrückt wohnten. Wenn sie am Nachmittag in die Stadt zurückkommen würde, würde sie wahrscheinlich noch krasser als zuvor die schreckliche Kälte spüren, die von den großen Stahl- und Betonbauten ausging und von den Menschen, die wie fremdgesteuert hinter irgendwelchen materialistischen Zielen herjagten. Wieder würden ihre Arme schon am Montagmorgen zu brennen beginnen, wenn die Sehnsucht nach Issilliba ungebremst durch ihre Adern zu rauschen begann.


    Gut, dass Manfredo nicht Gedanken lesen konnte, dachte sie und wanderte gedankenversunken hinter den anderen her, über die Weiden, durch den dichten Tannenwald hinunter zum Parkplatz.


    


    

  


  
    

    Beas Verdacht


    


    


     Über zwei Wochen waren vergangen. Bea stand mit Iris in dem kleinen Hinterhof einer U-förmigen Wohnanlage. Über ihnen strahlte die Sonne


    „Es ist nicht viel, aber für eine ältere Katze aus dem Tierheim bestimmt ausreichend“, meinte Bea zuversichtlich.


    Bea blickte hinüber zu den Wäschestangen, an denen einige bunte Handtücher zum Trocknen hingen.


    „Das da drüben ist unsere Wohnung“, erklärte Iris und deutete auf drei Fenster im Erdgeschoß. „Von dort aus könnte sie rein und raus.“


    „Wann wollte Herr Zumner kommen?“, fragte Bea und warf einen Blick auf ihre Uhr. „Es ist jetzt Viertel nach drei.“


    „Eigentlich wollte er schon vor einer halben Stunde da sein“, entgegnete Iris nachdenklich. „Vielleicht hat er es vergessen, oder er will einfach nicht kommen. Er war am Telefon schon so genervt.“


    „Du hast doch gesagt, er muss eh wegen der Fernsehantenne vorbeischauen.“


    „Ja, aber er mag halt keine Tiere. Wenn ich ihn noch mehr nerve, kündigt er uns vielleicht.“


    „Wegen so etwas kann er dir nicht kündigen“, widersprach Bea beruhigend.


    „Dann sucht er sich halt einen Grund. Du kennst ihn nicht.“


    Plötzlich öffnete sich die Tür hinter den beiden Frauen und ein Mann in einer feinen, hellen Sommerhose und weißem T-Shirt betrat den Hof. Seine braunen Lederschuhe glänzten im grellen Licht der Sonne.


    „Das ist er“, murmelte Iris.


    Herr Zumner kam näher. Sein Gesicht war streng geschnitten. Mit harten, grauen Augen blickte er erst Iris und dann Bea herablassend an.


    „Guten Tag, Herr Zumner“, begann Iris freundlich.


    „Sie wollten mich wegen einer Katze sprechen“, sagte der etwa fünfzigjährige Mann knapp.


    „Ja, genau“, meinte Iris und schluckte. „Meine Kinder wünschen sich so dringend ein Tier.“


    „Wir haben einen Vertrag und darin wird ausdrücklich die Haltung von Hunden und Katzen untersagt“, wies Herr Zumner sie zurecht. „Das habe ich Ihnen jetzt schon zweimal erklärt.“


    Bea räusperte sich nervös. Der Vermieter schaute sie böse an. Jetzt war es an der Zeit, ihr Experiment zu starten. Sie sammelte all ihre Kraft und wurde plötzlich vollkommen ruhig.


    „Herr Zumner, darf ich mich vorstellen, ich bin Bea Nelin, Iris‘ Freundin.“ Sie lächelte und blickte tief in die grauen Augen des fremden Mannes. Es war ihr so, als ob dort unten in den gefühlsleeren Abgründen ein schwarzer Schleier zu sehen war, der soeben zur Seite gezogen wurde. Die Augen begannen zu strahlen. Herr Zumner lächelte ein kleines bisschen zurück.


    „Sie wissen doch wie Kinder sind“, meinte sie herzlich. „Es ist so wichtig, dass sie lernen, auf andere Wesen aufzupassen und sich um sie zu kümmern.“


    „Ja, das stimmt schon“, murmelte Herr Zumner nachdenklich. „Gut, aber nur weil sie im Erdgeschoss wohnen. Und Sie haben ja gesagt, dass Sie sich eine ältere Katze aus dem Tierheim holen wollen, nicht wahr?“


    „Ja, das … das werde ich“, stammelte Iris verdutzt über das schnelle Einlenken des Vermieters.


    Auch Bea war überrascht über den Verlauf des Gespräches. Es musste also doch so sein, wie sie vermutet hatte. Sie war tatsächlich mit irgendwelchen besonderen Kräften aus Issilliba zurückgekommen.


    Das musste sie gleich noch mehr austesten.


    „Außerdem fände ich es eine tolle Idee“, sagte sie lächelnd, „wenn die Bewohner sich eine kleine Grillecke einrichten könnten.“


    „Finden Sie?“, fragte Herr Zumner und starrte sie wie gebannt an.


    „Ja, dann könnten sie sich an schönen Tagen so wie heute im Hof treffen und miteinander die Abende genießen. Das machen Sie doch bestimmt auch, oder nicht?“


    „Ja, ich wohne direkt an einem See. Da bietet sich das Grillen im Freien natürlich so richtig an.“


    „Was hältst du davon, Iris?“, fragte Bea fröhlich. „Würde euch eine Grillgelegenheit gefallen?“


    Iris nickte nur und starrte Bea fast entsetzt an.


    „Sehen Sie Herr Zumner, Iris ist ganz sprachlos von dieser Idee.“


    „Das sehe ich“, lachte der Vermieter, zog ein weißes Taschentuch aus seiner Hose hervor und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn. „Also wenn Sie wollen, dann richten Sie sich so ein Eck ein. Sagen Sie mir, was Sie dafür benötigen, alles andere werde ich veranlassen. Sie sollen auch draußen grillen können. Ihre Freundin hat ganz recht.“


    „Also dann sind wir uns ja einig“, freute sich Bea und reichte Herrn Zumner die Hand. Der schlug ein und verabschiedete sich dann.


    „Wie kannst du ihn nur so manipulieren“, staunte Iris, als sie wieder alleine im Hof waren.


    „Keine Ahnung. Ich bin nur freundlich“, spielte Bea die Situation herunter.


    „Nein, Bea. Da steckt mehr dahinter“, widersprach Iris.


    Die Tür ging wieder auf und Micha stürmte auf die kleine Grünfläche.


    „Und?“, rief er laut. „Dürfen wir jetzt eine Katze haben?“


    „Ja“, sagte Bea und grinste.


    „Hurra! Hurra!“, schrie Micha und fiel Bea um den Hals.


    Als Bea zwei Stunden später im Bus saß und zu sich nach Hause fuhr, musste sie immer wieder an den schwarzen Schleier in Herrn Zumners Augen denken. Was war das nur gewesen? Eine böse Kraft? Hatte sie dieses „Böse“ zur Seite gedrängt?


    Wenn es Aaniyas Macht war, die durch sie hindurch wirkte, welche Kraft war es dann, die durch den Vermieter in die Welt trat? Die der Groglas?


    Wenn sie und ihre Freunde Krieger Issillibas waren, stellten die „bösen“ Menschen dann Krieger des Landes dar, in das sich die Groglas zurückgezogen hatten? Und das völlig unbewusst?


    Verrückt, dachte Bea. Aber der Gedanke ließ sie nicht mehr los.


    Zu Hause empfing sie Manfredo mit toternstem Gesicht.


    „Was ist los?“, fragte Bea erschrocken, während sie die Tür hinter sich schloss.


    „Ich habe soeben mit Iris telefoniert. Sie hat mir die Sache mit ihrem Vermieter erzählt. Sie ist besorgt“, sagte Manfredo mit rauer Stimme.


    „Wieso, es ist doch alles bestens gelaufen?“, erwiderte Bea verdutzt und hängte ihren Schlüssel an einen Hacken neben dem Türöffner.


    „Eben, deshalb ist sie ja so besorgt.“


    „Ich verstehe dich nicht“, meinte Bea und starrte in Manfredos dunkelbraune Augen.


    „Du hast eine Zauberkraft aus Issilliba mitgebracht, Bea. Und wenn irgendjemand davon erfährt, jemand der sich vor dieser Kraft fürchten muss, dann bist du geliefert.“


    Beas Herz machte einen Aussetzer, dann begann es wild zu rasen. Heißes Blut schoss ihr in den Kopf. Daran hatte sie gar nicht gedacht.


    „Ich muss dir etwas sagen, Manfredo“, sagte Bea mit leicht zittriger Stimme. Ihre Finger waren schweißnass. „Ich habe einen Verdacht, aber bitte lach mich nicht aus.“ Für einen Moment wurde ihr bewusst, dass sie sich jetzt genauso fühlte wie damals Aanyia, als sie Goran von Exenia und dem Zauberstein erzählt hatte.


    „Ich glaube, dass es Menschen gibt, die irgendwie sehr stark mit den Groglas verbunden sind. Sie wissen es nicht, aber durch sie wird das Böse in unsere Welt getragen.“


    Manfredos Augen weiteten sich. Ansonsten verharrte er völlig regungslos.


    Drückende Stille breitete sich um die beiden aus.


    „Die Welt ist nicht deshalb schlecht, weil es so viele habgierige Menschen gibt, sondern nur deshalb, weil sich die schwarze Magie der Riesenmenschen so sehr ausgebreitet hat. So wie Aaniya durch mich wirkt, so sind andere von der Macht der Groglas besessen. Unsere Welt spiegelt nur den Zustand im Hintergrund wider.“


    Bea lief ein eisiger Schauer den Rücken hinunter.


    „Ich glaube dir, Bea“, flüsterte Manfredo fast unhörbar. „Aber ich wünschte mir, dass das alles nicht wahr wäre.“


    Wieder schwiegen sie lange und blickten sich angstvoll an.


    „Ich muss es herausfinden“, sagte Bea heiser. „Ich muss herausfinden, ob ich Aaniya dazu bringen kann, sich auf die Suche nach dem Bösen zu machen. Vielleicht kann sie die Macht der Groglas brechen und die schwarze Energie dieser Riesen dringt dann nicht mehr in unsere Welt herüber.“


    „Heißt das, dass du wieder meditieren willst?“, fragte Manfredo angespannt.


    „Ja. Aber diesmal passt du von Anfang an auf mich auf.“


    „Ich … ich mache nur mit, weil ich Angst um dich habe“, sagte Manfredo zögerlich. „Nur wenn du diese Beeinflussung stoppen kannst, wirst du in unserer Welt wieder sicher sein.“


    


    Es war Sonntag Morgen. Bea hatte den Rolladen nach dem Frühstück wieder geschlossen und lag nun auf ihrer Matratze auf dem Boden. (Bis jetzt waren sie und Manfredo nicht dazu gekommen, sich ein Doppelbett zu kaufen.)


    Manfredo werkte noch in der Küche.


    Bea versuchte sich zu entspannen. Sie konzentrierte sich auf das Gefühl in ihren Armen und in ihren Beinen.


    Sie hörte, wie Manfredo sich in den Sitzsack vor dem Fernseher setzte. Der rötliche Schimmer hinter ihren geschlossenen Lidern sagte ihr, dass er wohl eine Kerze angezündet hatte.


    Sie spürte in ihre Finger und Zehen hinein.


    Manfredo blätterte in einem Buch.


    Bea versuchte, die Geräusche zu ignorieren, doch wieder und wieder schweiften ihre Gedanken weg von ihrem Körper.


    „Bitte sei ganz leise, Manfredo“, murmelte sie. „Ich kann mich nicht konzentrieren.“


    Stille breitete sich aus, und Bea tauchte wieder in ihren Körper ein.


    Sie spürte die Schwere, die in ihre Glieder trat, die Wärme, aber der kleine, hellblau leuchtende Fleck tauchte nicht auf, so sehr sie sich auch entspannte.


    Ein lautes Rascheln riss sie aus der Meditation.


    Manfredo war aufgestanden.


    Bea öffnete die Augen.


    „Oh, ich habe gedacht, du wärst schon weg“, sagte Mandredo überrascht. „Ich wollte grade nachschauen, wie es dir geht.“


    „Ich war nicht weg. Es funktioniert nicht“, sagte Bea verärgert.


    „Probier es in einer Stunde wieder. Mach erst eine Pause“, meinte Manfredo besorgt.


    „Ja, du hast recht. Lass uns eine Runde spazieren gehen“, entgegnete Bea und stand auf.


    Sie zog sich eine kurze Hose und ein T-Shirt an, dann verließ sie mit Manfredo die Wohnung.


    Gemütlich schlenderten sie durch die Straßen, an Wohnblöcken und geschlossenen Läden vorbei. Nach einer Weile drehten sie um und kehrten zu ihrem kleinen Zuhause zurück.


    Dort angekommen schlüpfte Bea wieder in ihren Schlafanzug und streckte sich auf dem einfachen Matratzenlager aus.


    Wieder dauerte es lange, bis Bea sich völlig auf ihren Körper konzentrieren konnte und die Geräusche, die Manfredo verursachte, obwohl er sich sehr zusammenriss, nicht mehr wahrnahm. Aber der Zugang zu Issilliba war blockiert.


    „Träume nicht mehr, Bea, lebe“, hallten Exenias Worte in ihrem Kopf wider. „Du gelangst nie mehr nach Issilliba.“


    Bea riss wütend die Augen auf.


    „Ich schaffe es nicht“, sagte sie zornig.


    Manfredo kam herüber und setzte sich zu ihr auf die Matratze.


    „Dann versuch es nächstes Wochenende wieder“, meinte er und strich ihr zärtlich über die Wange.


    „Nächstes Wochenende?“, fragte Bea empört. „So lange kann ich nicht warten.“


    „Ich habe Nachtschicht“, erklärte Manfredo, beugte sich über Bea und küsste sie. „Und tagsüber bist du im Geschäft.“


    „Toll“, meinte Bea enttäuscht. „Jetzt haben wir dieses Mal schon den Ausflug in die Berge verpasst und müssen den nächsten auch absagen.“


    Die Tage schienen nicht zu vergehen, obwohl Bea sehr viel zu tun hatte. In den Abendstunden geriet sie des Öfteren in Versuchung, ohne Manfredo zu meditieren, doch half ihr Melissa über die nervenaufreibende Zeit hinweg.


    „Du bist so aufgeregt, Bea“, stellte sie fest, während sie mit ihr bei Da Rondalo in einer der bequemen Nischen saß und Spaghetti Carbonara verspeiste. „Was ist los mit dir?“


    Bea verschluckte sich fast. Sie räusperte sich.


    „Nichts ist mit mir. Ich habe nur ziemlich viele Aufträge“, sagte sie, während sie auf ihre Gabel starrte.


    „Wann kommst du denn wieder mit in die Berge?“, fragte Melissa mit einer leichten Falte auf der Stirn.


    „Übernächstes Wochenende schaffen wir es wieder“, meinte Bea und trank von ihrem Aprikosensaft. „Ich freu mich schon total. Was habt ihr denn letztes Mal gemacht?“


    „Wir waren wieder in unserer Hütte, aber wir haben beschlossen, bald eine andere Tour zu machen.“


    Die beiden schwiegen eine Weile und aßen.


    „Die Kinder von Iris sind süß“, begann Melissa wieder. „Sie haben dauernd von ihrer Katze erzählt.“


    Bea blickte forschend in das sommersprossige Gesicht ihrer Freundin.


    „Es war sehr nett von dir, dass du Iris geholfen hast, den Vermieter rumzukriegen“, meinte Melissa.


    Bea blickte wieder auf ihre Gabel.


    „Das war nichts. Dieser Herr Zumner war ein ganz verständiger Mensch“, sagte sie leichthin. Ihre Armspange funkelte im Kerzenlicht.


    „So, so“, lächelte Melissa. „Ein verständiger Mensch. Fragt sich nur, ob er vorher auch so war.“


    „Wie vorher?“, fragte Bea und versuchte ernsthaft, erstaunt zu klingen.


    „Bevor du ihn verzaubert hast.“


    Bea riss die Augen auf und starrte Melissa an.


    „Ich weiß, wer du bist, Bea. Du bist unsere Königin“, flüsterte Melissa.


    „Spinnst du?“, fragte Bea verdutzt.


    „In dir wirken Aaniyas Kräfte.“


    Eine Weile starrten die beiden sich schweigend an.


    „Melissa, niemand darf davon erfahren“, flüsterte Bea dann eindringlich.


    „Ich verstehe“, meinte Melissa ernst. „Ich werde es für mich behalten.“


    Am Wochenende versuchte Bea unter Manfredos Aufsicht wieder und wieder nach Issilliba zu gelangen, doch der hellblaue Schimmer wollte einfach nicht in der Dunkelheit ihres entspannten Bewusstseins erscheinen.


    Gerade war sie am Sonntag dabei, zum vierten Mal aus ihren inneren Tiefen aufzutauchen, da hörte sie wieder Exenias Stimme in ihren Ohren hallen: „Du gelangst nie mehr nach Issilliba! Nie mehr nach Issilliba!“


    Eine Idee schoss Bea durch den Kopf. Vielleicht konnte sie nicht mehr nach Issilliba, aber vielleicht stand ihr der Zutritt nach Zudromo offen. Nur musste sie Aaniya irgendwie dazu bringen, in das Land der Zwergmenschen zu kommen.


    Ihr Puls pochte aufgeregt in ihren Adern. Sie versuchte, sich zu entspannen und dachte dabei angestrengt an Aaniya.


    „Aaniya, ich brauche dich. Komm zu Grom und seinen Kindern.“


    Wieder und wieder schickte sie ihre Gedanken Richtung Issilliba und hoffte, dass sie den Eingang in die andere Welt fanden.


    Die folgenden Tage hatte Manfredo Frühschicht, sodass Bea an den Abenden regelmäßig unter seiner Aufsicht die Meditationsübungen machen konnte. Dabei konzentrierte sie sich nur mehr darauf, Aaniya über die Landesgrenze zu locken. Sie war überzeugt davon, dass sie es vorerst gar nicht mehr versuchen musste, nach Zudromo zu gelangen. Erst am Wochenende begann sie, sich wieder auf den verborgenen Eingang zu konzentrieren.


    Das Rollo war heruntergelassen, die dunkelblauen Vorhänge zugezogen, und Bea lag auf ihrem Bett.


    Ihre Arme und Beine fühlten sich schwer an, und sie genoss das Gefühl, von einem zuverlässigen Untergrund getragen zu werden. Sie wartete auf das leichte Kribbeln, das immer diesem wundervollen Strömen vorausging, wenn sie völlig abtauchte, aber es kam nicht. Immer wieder riss Manfredos Atemgeräusch sie aus der Eintauchphase. Verärgert presste sie die Zähne aufeinander. Sie bewegte ihre Zehen, dann ihre Finger.


    „Kein Erfolg?“, fragte Manfredo leise.


    „Nein“, murmelte Bea.


    „Dann hör für heute auf. Morgen kannst du es wieder probieren.“


    „Wann kommst du morgen heim?“, fragte Bea, während sie sich noch leicht benommen aufsetzte.


    „So kurz vor 19 Uhr. Ich habe diese Woche normale Arbeitszeiten.“


    „Gut“, meinte Bea und zog sich einen weißen Rock und ihr pinkes Lieblings-T-Shirt an. „Lass uns noch ein bisschen spazieren gehen.“


    Bald darauf betraten Bea und Manfredo eine Eisdiele. Nachdem sie sich ihre Kugeln ausgesucht hatten, setzten sie sich draußen an einen der weißen Plastiktische und blickten über die grauen Häuser hinauf in den strahlend blauen Augusthimmel. Ein paar lockere, weiße Wolken zogen dort oben langsam dahin, während die Sonne ihre warmen Strahlen auf die Stadt herunter schickte.


    Ein stylisch gekleidetes älteres Paar setzte sich an den benachbarten Tisch und unterhielt sich ziemlich laut. Zunächst beachtete Bea den glatzköpfigen Mann und die rothaarige Frau nicht, doch dann zogen die harten Stimmen der beiden Unbekannten ihre volle Konzentration auf sich.


    „Du kannst sagen, was du willst“, meinte soeben der Mann. „Bei meinen Angestellten merke ich genau, wer Familie hat und wer nicht. Jeden Montag brauchen die mit Anhang einfach länger, um sich wieder den Forderungen der Firma unterzuordnen.“


    „Siehst du, Rainer, das ist genau der Grund, weshalb ich keine Mütter einstelle. Selbst bei den Männern nehme ich lieber Ungebundene.“


    Eine heiße Welle schwappte durch Beas Herz. Sie starrte hinüber zu der perfekt geschminkten Frau, die sich jetzt mit ihrem Handy beschäftigte.


    Kinderstimmen hallten die nackte Straße entlang.


    Bea wandte sich um und erspähte eine Mutter mit drei Kindern näherkommen. Das Mädchen an der Hand der Braunhaarigen war wohl gerade in die Schule gekommen. Ihre beiden Söhne mussten so um die zehn und zwölf Jahre alt sein.


    „Was nehmt ihr?“, rief die Kleinste ihren beiden Brüdern nach, die weit voraus gelaufen waren und soeben laut lachend die Eisdiele erreichten.


    „Ich will Vanille“, rief ihr der jüngere der beiden Buben entgegen.


    „Schade, dass wir nur eine Kugel haben dürfen“, maulte der größte der drei Geschwister.


    Bea drehte ihren Kopf wieder zurück und blickte in die strengen Augen der rothaarigen Frau, die am Nachbartisch saß.


    Der Blick galt natürlich nicht ihr, sondern den Kindern. Ein verächtlicher Zug trat nun in das gepuderte Gesicht der Geschäftsfrau, während die Mutter in ihren ausgewaschenen Jeans und abgelaufenen Turnschuhen die Eisdiele betrat.


    „Kann ich nicht zwei Kugeln haben?“, hörte Bea die Stimme des ältesten Sohnes aus dem Laden.


    „Ich will dann aber auch zwei“, piepste das kleine Mädchen.


    „Warum müsst ihr mich immer nerven?“, sagte die Mutter gereizt. „Jedes Mal das Gleiche. Jeder bekommt eine.“


    Wenig später kamen die drei Kinder hintereinander mit ihren Eistüten in der Hand heraus. Die Mutter folgte kurz darauf.


    Bea warf einen verstohlenen Blick in ihr angespanntes Gesicht. Die Frau sah müde aus. Graue Haare hatten sich an ihren Schläfen in das dunkle Haar geschlichen. Sie hatte sich kein Eis gekauft.


    Als sich die Mutter mit ihrem Nachwuchs an den freien Tisch neben dem stylischen Paar setzte, blickten sich die beiden Geschäftsleute mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    Bea reichte es. Wütend konzentrierte sie sich auf die Rothaarige. Sie stellte sich die Frau als kleines Kind vor. Wie fröhlich und offenherzig sie gewesen sein musste. Und plötzlich schob sich vor dieses Gefühl ein schwarzer Schleier, der nur noch Kälte und Leere übrig ließ.


    Bea nahm ihre Kraft zusammen und zog an diesem unbegreiflichen Etwas, zog und zog, bis endlich Licht und Wärme zum Vorschein kamen.


    Die Geschäftsfrau begann zu lächeln.


    „Sie haben aber viele Kinder“, sprach sie die Mutter freundlich an.


    „Ja, das stimmt“, antwortete die müde Braunhaarige.


    „Mögen Sie kein Eis?“, fragte die Geschäftsfrau weiter und ignorierte die verwirrten Blicke ihres Partners.


    „Doch schon, aber …“, antwortete die Mutter zögerlich. Ihre Wangen färbten sich leicht rosa.


    „Wissen Sie was, ich lade Sie ein“, sagte die Geschäftsfrau.


    „Aber das brauchen Sie doch nicht“, entgegnete die Mutter jetzt mit noch mehr Farbe auf den Backen.


    „Ich möchte das aber gerne“, sagte die Rothaarige und ging in den Laden.


    Die drei Kinder warfen sich erwartungsvolle Blicke zu.


    Wenig später kam die Geschäftsfrau mit vier großen Eisbechern auf einem Tablett wieder zurück.


    „Ihr mögt doch bestimmt noch einen Nachschlag“, meinte die Geschäftsfrau lächelnd zu den drei Kindern.


    „Ja klar!“, rief der älteste Sohn und half der Rothaarigen beim Austeilen.


    Der Mutter hatte es die Sprache verschlagen. Sie stammelte immer wieder: „Vielen, vielen Dank“ und „So etwas ist uns noch nie passiert“.


    Doch sie war nicht die Einzige, die so überrascht war, dass ihr die Worte fehlten.


    Der Geschäftsmann starrte fassungslos in das Gesicht seiner Partnerin.


    „Lass uns gehen“, hörte Bea da Manfredos harte Stimme. Er bückte sich zu ihr über den Tisch und nahm sie fest an der Hand.


    „Das warst du“, zischte er ihr fast unhörbar ins Ohr.


    Bea wandte sich zögerlich von dem Paar ab.


    „Nur gut, dass Iris das nicht gehört hat“, sagte sie und stand auf. „Es wird wirklich Zeit, dass ich zu Aaniya hinüber komme.“


    Manfredo war ziemlich verstimmt. Schweigend wanderte er an ihrer Seite durch die verlassenen Straßen nach Hause.


    „Das hättest du nicht tun sollen, Bea“, sagte er, als sie wieder in der Wohnung waren.


    „Findest du das etwa OK, was diese Geschäftsfrau von sich gegeben hat?“, fragte Bea empört, während sie sich in den Sitzsack fallen ließ.


    „Nein, aber ich will nicht, dass sie auf dich aufmerksam werden“, entgegnete Manfredo knapp und ging in die Küche.


    Der Montag verging sehr langsam. Bea musste immer wieder an Aaniya denken. Hatte sie sich schon nach Zudromo aufgemacht? War sie vielleicht schon an den vielen kleinen Teichen und Seen vorbeigekommen, die zwischen ihrem Zuhause und Gorans Mühle lagen? Befand sie sich jetzt auf der anschließenden, kargen Ebene und sah soeben die tiefblauen, zackigen Sigral-Berge in weiter Ferne vor sich aufragen, oder war sie noch weiter gekommen? Hatte sie mit dem Aufstieg im kühlen, schattigen Bergwald begonnen? Hatte sie die niedrig wachsenden Kiefern erreicht oder gar die Geröllfelder, die sich nackt und grau hinauf zu den Gipfeln zogen?


    Am Dienstag hielt sie es nicht mehr aus. Nach ihrer Berechnung war es jetzt tatsächlich möglich, dass Aaniya die Landesgrenze erreicht hatte. Obwohl sie ein fürchterlich schlechtes Gewissen quälte, schloss sie ihren Laden um die Mittagszeit und fuhr mit dem Bus nach Hause.


    In ihrer kleinen Wohnung angekommen zog sie sich ihren Schlafanzug an und ließ dann den Rolladen herunter. Vielleicht konnte sie sich neben Manfredo nicht genügend fallen lassen. Aber das würde sich ja jetzt herausstellen.


    Sie legte sich auf die Matratze und zog sich die Bettdecke bis zur Brust. Dann atmete sie tief aus und schloss die Augen. Sie wartete. Nach einiger Zeit spürte sie, wie sie ruhiger wurde. Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihr Körpergefühl. Ihre Arme und Beine wurden schwer. Jetzt ließ Bea ihre Konzentration die Wirbelsäule hinunter wandern. Sie fand Verspannungen, die sie beseitigte und dann kam ganz leise dieses Kribbeln. Es wurde stärker und stärker bis ein kraftvolles Strömen durch sie hindurch rauschte. In der Dunkelheit flammte ein winziger, leuchtender Punkt auf. Weit, weit hinten. Aber diesmal war der Schein nicht blau, sondern hellgrün. Beas Herz machte einen Satz. Sehnsüchtig lief sie auf das anziehende Licht zu. Der Fleck wurde größer und größer, formte so etwas wie ein Tor, und mit einem Mal war sie durch den strahlenden Eingang hindurch geschossen.


    


    

  


  
    



    Wiedersehen mit Grom


    


    


     Aaniya stand auf dem höchsten Gipfel der Sigral-Berge. Ein leichter Wind zerrte an ihrem Leinenhemd und blies ihr von hinten die langen, blonden Haare ins Gesicht, während sie nach Westen über das Geröllfeld hinunter zu den ersten, niedrig wachsenden Kiefern blickte.


    Die Sonne stand hoch am wolkenfreien Himmel und brachte die Luft über den nackten, grauen Steinen zum flimmern. Aaniya hob die linke Hand und beschattete ihre bernsteinfarbenen Augen. An ihrem Arm funkelte eine goldene Spange mit einem orangenen Edelstein, der von sieben Strahlen in einer Kreismitte gehalten wurde.


    „Weißt du noch, Goran? Genau hier standen wir vor über einem Jahr“, sagte sie feierlich.


    „Ja, wir hatten ziemliche Angst wegen den Groglas“, meinte Goran und lächelte. „Außerdem warst du zickig.“


    „Was?“, fragte Aaniya aufgebracht. „Ich zickig?“


    „Ich wollte von dir wissen, weshalb die Zwergmenschen und die Riesen nicht zu uns herüberkommen können, und anscheinend hattest du mir das schon einmal erklärt.“


    Seine hellblauen Augen strahlten sie an.


    „Du warst ziemlich gereizt. Wahrscheinlich, weil du schon längst deine Liebe zu mir erkannt hattest und sie mir nicht zeigen durftest“, grinste er.


    Aaniya musste lachen. „Ich glaube eher, dass ich mich deshalb aufgeregt habe, weil du mir nie zuhörst“, entgegnete sie und küsste Goran auf den Mund, bevor er ihr widersprechen konnte. Goran zog sie an sich und küsste sie zurück. Seine Hände liebkosten ihre Wangen. Nach einer Weile lösten sie sich von einander und blickten sich schweigend an.


    „Weißt du, wie glücklich ich war, als mein Vater und ich auf Groms Rücken über diesem Gipfel kreisten und Exenia uns erlaubte, weiter zu fliegen?“, flüsterte Aanyia.


    „Weißt du, wie sehr ich gehofft habe, dass ihr es möglichst schnell zurück schaffen würdet?“, fragte Goran ernst.


    Aaniya lief ein eisiger Schauer den Rücken hinunter.


    „Lass uns von etwas Anderem reden“, meinte sie und wuschelte Goran durch die dichten, welligen Haare. „Was glaubst du, wie Groms Kinder nun aussehen?“, fragte sie, während sich die beiden an den Abstieg machten.


    „Keine Ahnung, ich vermute …“


    Ein lauter, heller Schrei hallte durch die Bergwelt. Im nächsten Augenblickt raste ein riesiger Schatten über sie hinweg und ein mächtiges Rauschen erfüllte die Luft.


    Aaniya und Goran blickten nach oben. Die Sonne blendete, doch konnten sie deutlich einen gigantischen, hellgrünen Drachen erkennen, der über ihnen höher und höher in den Himmel stieg.


    „Das muss eines der drei Kinder sein“, meinte Aaniya ehrfürchtig.


    „Ich hoffe, sie erkennen dich“, sagte Goran mit leicht unsicherer Stimme.


    „Bestimmt“, beruhigte ihn Aaniya. „Meinst du, sie wohnen noch in der Höhle?“


    „Glaube nicht. Würdest du freiwillig unter der Erde wohnen wollen?“


    Jetzt erspähte Aaniya drei kleine, schwarze Punkte, die von Süden her auf sie zu flogen. Näher und näher kamen sie über die grauen Gipfel, die sich dicht an dicht aneinander reihten.


    „Grom!“, rief Aaniya voller Freude. „Und die anderen beiden Kleinen!“


    „Kleinen!“, murmelte Goran sarkastisch. „Ja, diese Drachenkinder sind wirklich winzig.“


    Wieder tönte ein markerschütternder Schrei durch die warme Sommerluft. Leise, ganz leise hörte Aaniya Groms grollende Antwort an ihre Ohren dringen.


    Kurze Zeit später konnte sie ihren Drachenfreund schon genauer erkennen. Seine durchscheinenden Flügel bewegten sich rhythmisch auf und ab, während sein langer, behörnter Kopf suchend nach unten gerichtet war. Jetzt musste er sie bemerkt haben, denn er legte die Flügel an seinen dunkelgrünen Körper und stürzte sich zur Erde herab. Seine drei Kinder folgten seinem Beispiel und rasten ungebremst in die Tiefe.


    Wie gebannt starrte Aaniya den mächtigen Drachen entgegen.


    Goran wich erschrocken zurück und stolperte über seinen Rucksack, den er vorhin auf den Boden gestellt hatte. Unsacht landete er auf dem Po und rappelte sich schnell wieder auf.


    Jetzt waren die Drachen so nah, dass Aaniya die Schuppen ihrer Lederpanzer sehen konnte. Groms Kinder waren alle hellgrün gefärbt, keines besaß die smaragdene Farbe des Vaters. Aber ein jedes dieser wunderschönen Tiere besaß spiralförmige Hörner auf den Köpfen, eine langgezogene Schnauze mit dolchartigen Zähnen und diese knöchernen Höcker, die auf der Wirbelsäule bis zu den Schwanzenden entlang liefen.


    Grom und seine Nachkommen breiteten die Flügel aus und bremsten ihren Flug, im nächsten Moment erschütterte die Erde unter Aaniyas Füßen viermal hintereinander so heftig, dass einige Steine des Geröllfeldes ins Rollen kamen und den Abhang hinab stürzten.


    Grom überragte Aaniya um das Doppelte, während seine Kinder, die hinter ihm standen, nur wenig größer waren als Goran.


    „Aaniya, willkommen in Zudromo“, knurrte Grom mit schrecklich tiefer Stimme, während er seinen Kopf zu ihr nach unten streckte. Aus seinen riesigen Nasenlöchern stiegen kleine Rauchwolken.


    Beeindruckt spürte Aaniya die gewaltige Hitze, die von den vier Drachen ausging. Ihre schlitzartigen Pupillen waren neugierig auf sie gerichtet.


    „Hallo Grom, ich freue mich so dich wiederzusehen“, sagte sie gerührt, während sie die Hand ausstreckte und vorsichtig Groms Schnauze berührte. „Deine Kinder sind wirklich groß geworden.“


    „Ja, das sind sie“, entgegnete Grom und reckte seinen Hals stolz empor. Er deutete mit seinem Kopf auf das lindgrün gefärbte Drachenkind zu seiner Linken. „Dies ist Hebala, meine Tochter, und die beiden Jungs hier auf der anderen Seite sind Kalis und Rumo, meine Söhne.“


    Kalis reckte seinen Hals und ließ noch einmal seinen hellen Schrei erschallen. „Danke, Aaniya, dass du uns damals geholfen hast“, sagte er mit heiserer Stimme.


    „Ja, Aaniya“, stimmten Hebala und Rumo zu. „Vielen Dank für deine Hilfe.“


    „Das habe ich gerne gemacht“, entgegnete Aaniya bewegt und erinnerte sich, wie die Eischalen auseinander gesprungen waren, nachdem sie die bräunlichen Eier in Groms Höhle berührt hatte. Winzige Drachenkinder waren geschlüpft. Wackelig hatten sie ihre kleinen, hellgrünen Köpfchen gereckt und ihre winzigen Flügel.


    „Ist etwas Wichtiges passiert?“, erkundigte sich Grom nun. „Oder kommt ihr nur, um unser neues Zuhause kennenzulernen.“


    „Aaniya wollte deinen Nachwuchs besuchen“, schaltete sich Goran ein. „Es vergeht kein Tag, an dem sie nicht von euch spricht.“


    „Gar nicht wahr“, lachte Aaniya. „Nicht jeden Tag, nur jeden zweiten.“


    „Ihr hättet sie letzte Woche erleben sollen“, meinte Goran ernst. „So aufgedreht habe ich sie selten erlebt.“


    Aaniya schwieg nachdenklich. Das stimmte. Sie selbst hatte sich diese Sehnsucht nach Zudromo, die in ihr aufgelodert war, nicht erklären können.


    „Nun, dann kommt mit“, grollt Grom. „Ich werde euch zu unserem Nest fliegen.“


    Damit machte sich Grom so klein wie möglich.


    Aaniya schulterte ihren Rucksack, trat an den riesigen Drachen heran und setzte ihren Fuß auf das Knie des vorderen Fußes. Tief bohrten sich die langen, spitzen Krallen in das Geröll. Geschickt schwang sich Aaniya hinauf auf den Rücken ihres alten Freundes und setzte sich zwischen zwei der knöchernen Höcker. Goran folgte und suchte sich hinter Aaniya einen Platz.


    Grom war warm, sehr warm und fest. Nicht hart, sondern einfach fest. Sein schuppiger Panzer bestand aus einem eigenartigen Material, das Aaniya an Horn und Leder erinnerte. Mit ihren Händen klammerte sie sich an den Rückenschild, der vor ihr aus der Haut des Drachens ragte. Grom breitete seine durchschimmernden Flügel aus und erhob sich mit einem kräftigen Ruck in die Luft.


    Lautes Rauschen erfüllte Aaniyas Ohren, während sie und Goran auf Grom über die zackigen Gipfel des Sigralmassivs hinweg flogen. Links von ihr lag Issilliba, rechts von ihr Zudromo. Auf beiden Seiten der Berge zogen sich dichte Nadelwälder hinunter in die anschließenden Ebenen. Vom einen Horizont zum anderen dehnte sich ein strahlend blauer Himmel. Hier und da hingen luftige, weiße Wolken in der Luft und warfen ihren Schatten hinunter auf das gelbgrüne Land.


    Wind peitschte Aaniya ins Gesicht. Sie hätte jubeln können. Was für ein wundervolles Gefühl, dieses Strömen, diese Wärme, diese Freiheit.


    Die Drachenkinder schienen sich genauso zu fühlen wie Aaniya, denn sie ließen ausgelassene, gellende Schreie erschallen und flogen in atemberaubenden Flugmanövern mal voraus, mal hinterher.


    Nach einiger Zeit erblickte Aaniya einen eigenartig geformten Gipfel, dem die Spitze fehlte. Vielmehr schien er eine tiefe Einbuchtung aufzuweisen. Und tatsächlich steuerte Grom genau auf diese Erhöhung zu.


    Von oben erspähte Aaniya staunend das kleine, tatsächlich grasbewachsene Tal im Innern des Gipfels. Sogar ein kleiner See glitzerte dort unten im grellen Licht der Sonne. Nach ein paar Umrundungen setzte Grom zur Landung an, während seine Kinder weiterhin um die Wette tollten.


    Aaniya krallte sich mit Händen und Füßen fest an Groms Körper. Sie kannte die krasse Stoßwirkung der Landung und war schon einmal schmerzhaft vom Rücken ihres Drachenfreundes gepurzelt. Es gab einen heftigen Ruck, bei dem sie sich fast das Kinn an der schildartigen Auswucherung vor ihr stieß, dann waren sie schon auf dem Boden angekommen. Grom legte die Flügel an und ließ Aaniya und Goran absteigen.


    „Das ist unser Sommernest“, erklärte er stolz, während die beiden über seinem schuppigen Panzer kletterten. „Im Winter ziehen wir uns in unsere Höhle zurück. Aber nicht in die unter der Erde, die du kennst, Aaniya, sondern in eine Höhle, die sich an einem Steilhang nicht weit unterhalb des höchsten Gipfels befindet.“


    Aaniya stand jetzt in der kniehohen Wiese und blickte sich um. An allen Seiten ragte ein steiler, felsiger Grat in den Himmel, der ihr die Sicht auf das gewaltige Sigral-Massiv nahm. Die Oberfläche des kleinen, tiefblauen Sees kräuselte sich in der angenehmen Sommerbrise.


    „Schön habt ihr es hier“, sagte Goran und legte einen Arm um Aaniyas Hüften.


    Grom ging in die Hocke und kringelte seinen Schwanz um seinen gigantischen Körper. Aus seinen Nasenlöchern stiegen kleine Rauchwolken.


    „Baribua hat diesen Ort entdeckt“, grollte er und stieß dann ein leises Fauchen aus. Dabei züngelten einige dünne Feuerschlangen aus seinem krokodilartigen Maul.


    „Du vermisst sie, nicht wahr?“, fragte Aaniya mitfühlend, während sie Goran besorgt einige Schritte zurück zog.


    Grom antwortete nicht. Für eine Weile schloss er die Augen und legte seinen Kopf mit den beiden spiralförmig gedrehten Hörnern ins Gras.


    Goran warf Aanyia einen warnenden Blick zu. Sie wusste, wie sehr er sich zu recht davor fürchtete, Groms Zorn zu erregen. Vor allem das Wort Grogla konnte der Drache nicht vertragen, da diese doch seine Partnerin ermordet hatten.


    „Wohnen Tedolin und seine Niwis noch in der Höhle?“, erkundigte sich Aaniya nach längerer Zeit.


    „Nein“, knurrte Grom mit rauer, tiefer Stimme. Seine Lider öffneten sich und die schlitzartigen Pupillen seiner gelbgrünen Augen starrten Aaniya an. „Die Niwis sind nach Ruguro gezogen. Sie wohnen dort in dem Palast, den ihr Menschen Korgalisar nennt.“


    „Alle Niwis?“, fragte Aaniya erstaunt.


    „Nein, nur Tedolins Volk. Er ist jetzt so etwas wie der König von Zudromo.“


    „Zudromo hat einen Zwergenkönig?“, meinte Goran überrascht.


    „Darüber musst du dich nicht wundern“, grollte Grom und hob seinen Kopf. „Zudromo ist doch das Reich der Niwis. Vor dem Einfall der Riesenmenschen gab es eine lange Abfolge dieser winzigen Könige.“


    „Ich hätte Tedolin und die Seinen so gerne wiedergesehen“, seufzte Aaniya und setzte sich ins Gras.


    „Wenn du willst, fliege ich dich zu ihnen“, meinte Grom großzügig.


    „Oh ja, das wäre toll“, freute sich Aaniya. Für einen Moment war es ihr so, als ob diese Freude nicht nur von ihr selbst kam, doch dann war dieses eigenartige Gefühl wieder verschwunden.


    „Wenn du willst, können wir Morgen früh gleich aufbrechen“, knurrte Grom. „Mit ein paar Pausen werden wir es in eineinhalb Tagen schaffen.“


    


    Es gab einen lauten Knall. Dann war alles finster. Für einen Moment wusste Bea nicht, was passiert war. Benommen lag sie da und wartete.


    „Was machst du da?“, drang eine wütende Männerstimme an ihre Ohren.


    Sie hörte Schritte, dann rüttelte sie jemand heftig an der Schulter.


    Bea blinzelte. Manfredos Gesicht tauchte direkt vor ihrer Nase auf. Tiefe Falten lagen auf seiner Stirn.


    „Du hast ohne mich deine Übungen gemacht“, fuhr er sie finster an.


    „Manfredo, sei nicht böse. Ich wollte nur mal testen, ob ich es besser hinbekomme, wenn ich allein bin. Stell dir vor, ich habe den Eingang nach Zudromo gefunden. Und Aaniya macht sich auf den Weg Richtung Westen“, sprudelte es aus Bea hervor, während sie sich aufsetzte.


    „Ich will nicht, dass du das noch einmal ohne mich machst“, sagte Manfredo hart und kniete sich vor sie hin.


    „Aber wenn es doch nur so funktioniert?“, sagte Bea verärgert. „Du weißt, wie wichtig es ist, dass ich bald hinter das Geheimnis dieser Wechselwirkung zwischen unserer Welt und den Groglas komme.“


    Manfredo schwieg und blickte sie finster an.


    „Du kommst doch immer nach ein paar Stunden wieder. Mir kann nichts passieren. Das letzte Mal habe ich Tage am Stück in dieser anderen Welt verbracht. Nur deswegen hat sich mein Körper gewehrt.“


    „Aber im Krankenhaus hättest du viel früher wieder aufwachen müssen. Was ist, wenn du nicht mehr zurückkommen kannst?“, fragte Manfredo heiser.


    „Solange es dich gibt, werde ich immer wieder zurückfinden“, versuchte Bea ihn zu beruhigen. „Vertrau mir. Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich muss alleine sein.“


    Tiefes, drückendes Schweigen hüllte die beiden ein.


    „Wie lange wirst du brauchen?“, fragte Manfredo dann leise.


    „Ich weiß nicht“, entgegnete Bea erleichtert. „Grom bringt Aaniya und Goran in die Hauptstadt Zudromos. Das dauert einen ganzen Tag. Dann muss ich Aaniya irgendwie dazu bringen, dass sie die verschwundenen Groglas suchen geht.“


    Wieder schwiegen die beiden. Beas Blick fiel auf die digitale Weckuhr, die neben ihrer Matratze auf dem Boden stand.


    „Wieso bist du schon da?“, fragte sie überrascht. „Es ist erst 16 Uhr?“


    „Ich hatte so ein Gefühl“, sagte Manfredo knapp.


    Bea sah ihn forschend an.


    „Und ich habe mich nicht getäuscht“, meinte er finster, doch dann schlich sich ein Lächeln auf seine Lippen. „Nein, ich wollte mit dir Kaffeetrinken gehen, heute ist unser Jahrestag.“


    Bea starrte ihn fassungslos an.


    „Ich habe es vergessen“, flüsterte sie geschockt.


    „Ist nicht schlimm, Bea, wirklich“, sagte Manfredo und küsste sie auf die Stirn.


    Bea legte ihm die Arme um den Hals und zog ihn zu sich auf die Matratze.


    „Was für wundervoll samtene Augen du hast“, sagte sie leise und streichelte zärtlich über Manfredos glattrasierte Wange.


    


    


    


    

  


  
    



    König Tedolin


    


    


     Am nächsten Tag arbeitete Bea wieder nur bis Mittag, obwohl sie jetzt schon einen riesigen Berg an Kundenaufträgen vor sich herschob. Doch die Sehnsucht nach Aaniya verdrängte ihr schlechtes Gewissen.


    Zu Hause angekommen machte sie nach einer kleinen Brotzeit im völlig abgedunkelten Raum ihre Entspannungsübungen. Es dauerte nicht lange, da erfasste dieses gewaltige Strömen ihren ganzen Körper und riss sie mit sich auf den grün schimmernden Eingang Zudromos zu. Im nächsten Augenblick war sie Aaniya. Und sie flog. Über ihr spannte sich ein hellblauer, wolkenloser Himmel ohne jegliche Begrenzung nach allen Seiten. Die blitzende Sonne, auf die sie sich rasant zubewegte, schien so nah zu sein wie noch nie. Ein lauwarmer Wind blies ihr ins Gesicht und ließ die langen, blonden Haare wild umhertanzen. Sie saß auf Grom und spähte durch die beiden um sich gedrehten Hörner ihres Drachenfreundes.


    Freudig stieß sie einen Jauchzer aus.


    „Pass auf, dass du vor lauter Übermut nicht abstürzt“, lachte Goran hinter ihr.


    Aaniyas Blick schweifte hinunter zur Erde.


    Die dunklen Gebirgswälder waren schon lange verschwunden. Jetzt reihten sich da unten grüne Wiesen und gelbe Kornfelder aneinander. Auch winzige Siedlungen erschienen nun vermehrt, sogar ein paar Niwis konnte Aaniya ausmachen.


    Bald wurde das Land jedoch karger und karger, bis in weiter Ferne am westlichen Horizont schließlich das gelbe Sandmeer auftauchte, in dem sie vor einem guten Jahr beinahe den Tod gefunden hätte.


    Grom drehte nun von seinem Kurs ab und ließ sich mit weit ausgebreiteten Flügeln in weiten Spiralen zur Erde tragen. Kalis ließ wieder einen seiner durchdringenden Schreie ertönen, dann folgte er dem Beispiel seines Vaters, Hebala und Rumo im Schlepptau.


    „Wir machen hier Rast“, grollte Grom. „Dort unten ist die letzte Wasserquelle vor der Wüste.“


    Wenig später landete der smaragdgrüne Drache mit einem mächtigen Stoß, der durch all seine Glieder lief, im ausgedörrten Gras neben einem kleinen Olivenbaumhain.


    Aaniya und Goran kletterten über den griffigen Schuppenpanzer zum Vorderfuß und dann hinab zur Erde.


    „An diesen Olivenbäumen sind wir letztes Mal nicht vorbeigekommen“, meinte Aaniya und trat zu den niedrig wachsenden Gehölzen mit den langen, dünnen Blättern. Sie streckte die Hand aus und pflückte sich ein paar der daumengroßen, eiförmigen Früchte ab.


    „Es gibt nicht mehr viel dieser Gewächse hier“, knurrte Grom, während er sich umwandte und an den kleinen, klaren Wasserlauf trat, der mit leisem Gurgeln in der Nähe vorbeifloss.


    Kalis, Rumo und Hebala landeten soeben und ließen den staubigen Boden erzittern. Sand wirbelte auf und drang Aaniya in die Augen. Schützend hielt sie sich die Hände vor das Gesicht und wartete, bis sich die Schutzwolke gelegt hatte.


    Nachdem die vier Drachen ihren Durst gestillt hatten, traten Aaniya und Goran an das kleine Rinnsal und füllten ihre Wasserschläuche neu auf. Dann legten sie sich in den lichten Schatten der Olivenbäume, während ihre riesigen Freunde es sich in voller Sonne gemütlich gemacht hatten und eingerollt auf verdorrter Erde einen kleinen Nachmittagsschlaf hielten.


    Aaniya lehnte am Stamm eines dieser urig wuchernden Ölgewächse und genoss den Anblick der dösenden Drachen. Goran hatte sich mit dem Kopf auf ihren Bauch gelegt und kaute an einem Grashalm. Belustigt dachte Aaniya an den Tag zurück, als sie Goran gefragt hatte, ob er sie begleiten wolle. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    „Was ist?“, fragte Goran und schaute sie mit strahlend blauen Augen an.


    „Ach, ich habe mich gerade an etwas erinnert“, sagte Aaniya und lachte leise. „Als ich dich damals abholen kam, hast du genau wie jetzt an so einem Stängel herumgeknabbert.“


    „So, habe ich das?“, fragte Goran verdutzt. „Und?“


    „Es sieht lustig aus“, meinte Aaniya.


    „Als du damals zu unserer Mühle kamst, warst du aber nicht so ausgelassen“, stellte Goran grinsend fest.


    „Ich weiß“, entgegnete Aaniya ernst. „Aber es war nicht gerade einfach, dir beizubringen, dass ich soeben eine sprechende Riesenfliege getroffen hatte, die von mir wollte, dass ich für sie einen Zauberstein aus den Händen der Grolgas hole.“


    „Psst. Aanyia, nicht so laut. Wenn Grom dich hört, rastet er wieder aus.“


    „Oh“, sagte Aaniya erschrocken und hielt sich eine Hand vor den Mund. „Hab ich kurz vergessen.“


    „Es reicht mir eigentlich noch von letztem Mal, als du das Wort ‚Grogla‘ vor unserem Drachenfreund gesagt hast“, flüsterte Goran und fuhr sich über sein rechtes Schulterblatt. „Willst du die Narbe sehen?“


    „Ich kenne sie“, fauchte Aaniya. „Du weißt, wie leid mir mein Ausrutscher immer noch tut.“


    „Gut, dann vergiss es nicht mehr“, meinte Goran und kaute wieder an seinem Grashalm herum.


    


    „Bea, aufwachen!“, hallte es von ganz weit her. „Lang genug meditiert.“


    Das Bild von Aaniya, Goran und den ruhenden Drachen löste sich schlagartig auf. Was blieb war Finsternis. Bea fühlte ihren schweren Körper. Mit Anstrengung bewegte sie ihre Zehen und Finger, dann blinzelte sie.


    Manfredo stand am Fenster und riss das Rollo hoch.


    Blendende Helligkeit bohrte sich in Beas Augen. Sie schloss die Lider und presste sich das Kissen vors Gesicht.


    „Musst du mich so abrupt rausreißen?“, murmelte sie verärgert.


    „Ich will nur nicht, dass du deinen Körper schädigst“, entgegnete Manfredo mit gespielter Gelassenheit.


    „Ja, aber wenn du mich so krass weckst, ist es auch nicht gut“, meinte Bea. Ihre Stimme war heiser. „Ich muss was trinken.“


    Langsam stand sie auf und bemerkte dabei den besorgten Blick, den ihr Manfredo zuwarf.


    Als sie in der Küche ein Glas Wasser hinuntergekippt hatte, fühlte sie sich wieder richtig in ihrer Welt angekommen.


    „Wie wäre es mit einem kleinen Ausflug zur Eisdiele?“, fragte sie munter.


    „Aber nur wenn du mir versprichst, dich aus den Gesprächen anderer Leute rauszuhalten“, meinte Manfredo ernst.


    „OK. Versprochen“, sagte Bea und küsste Manfredo auf die Wange.


    


    Der Donnerstag Vormittag verging fürchterlich langsam. Wenigstens konnte Bea ein gutes Stück der Arbeit bewältigen, die sich die letzten Tage angehäuft hatte. Doch ihre Gedanken waren immer bei Aaniya und Goran, die schon längst die Wüste hinter sich gelassen hatten und soeben wohl über die hügelige Landschaft flogen, die sich um den See Wagasi breitete.


    Wie froh sie war, als sie mittags den Laden zusperrte und nach Hause eilte.


    Bereits kurz nach ein Uhr lag sie im Schlafanzug auf ihrer Matratze und hatte die Decke bis über ihren Bauch heraufgezogen.


    Sie konzentrierte sich wieder auf ihre Arme und Beine, ließ sie schwer werden. Angenehme Wärme pulsierte durch ihre Adern, zu der sich bald das ersehnte Kribbeln dazugesellte. Das leise Strömen wurde stärker. Dann tauchte in weiter Ferne wieder der grün schimmernde Funken auf. Das Strömen riss sie wie eine gigantische Welle mit sich und schob sie auf den grünen Leuchtpunkt zu, der größer, immer größer wurde. Mit hüpfendem Herzen in der Brust rauschte Bea durch das Tor und war im nächsten Moment in die andere Welt entschwunden.


    Viele dunkle Wolken hatten sich vor die Sommersonne geschoben. Es sah nach Gewitter aus.


    Die schwüle Luft peitschte Aaniya ins Gesicht, während sie nach unten auf die tiefgrünen Wiesen blickte und dort die unzähligen freilaufenden Schweine und Kühe beobachtete. Hier und da waren Niwis zu sehen, die auf abgezäunten Kornfeldern mit der Ernte beschäftigt waren und die nun überrascht zu ihnen nach oben starrten. Wie sich das Bild in einem Jahr doch verändert hatte, staunte Aaniya. Keine Riesenställe und keine Sklaven mehr weit und breit. Soeben erspähte sie über den Drachenkopf hinweg den Berg Malimbu, hinter dem Ruguro, die Hauptstadt Zudromos lag.


    Ein tiefes Grollen hallte durch die drückende Luft.


    „Das Gewitter wird bald losbrechen“, rief Goran hinter ihr. „Hoffentlich erreichen wir unser Ziel noch bevor es richtig heftig wird.“


    Die Wolken wurden immer düsterer und türmten sich wie riesige Ungeheuer vor ihnen am finsteren Horizont auf.


    Grom stieg etwas höher, denn der Berg, der sie von Ruguro trennte, war jetzt nicht mehr weit entfernt. Bald schon flogen sie über die dicht bewaldete Erhebung hinweg, über ihnen ein Meer schwarzer Wolken.


    Ein erster Blitz zuckte durch die sich ausbreitende Düsternis. Ein Kanonenschlag erschütterte die Erde und hinterließ tiefe, beeindruckte Stille.


    In der Ferne erblickte Aaniya endlich die Stadt und die auf einem Felsplateau etwas südlich davon gelegene Palastanlage mit den vielen verschieden hohen Türmen. Etwas Rotes funkelte an der höchsten Stelle von Korgalisar, dem prachtvollen Herrschersitz der geflohenen Riesen.


    Als sie über das graue Häusermeer der Stadt flogen, sah Aaniya viele Tausende von Augenpaare, die verdutzt und zum Teil auch erschrocken zu ihnen nach oben blickten. Offensichtlich hatten die wenigsten der hier wohnenden Niwis Grom und seinen Nachwuchs schon einmal gesehen.


    Beeindruckt stellte Aaniya fest, dass sich Ruguro an vielen Stellen schon sehr verändert hatte. Überall war ein guter Teil der riesigen Steinhäuser der Groglas eingerissen und stattdessen von niedrigen Mauern umgebene Gärten angelegt worden. Viele kleine Holzhäuser waren aus dem Boden gewachsen und verdrängten die nackten grauen Gebäude der ausgewanderten Riesen. Blumen und Sträucher leuchteten in dem eigenartig orangen Licht zu ihnen herauf, das sich nun über das Land legte.


    Wieder zuckten Blitze durch den grauschwarzen Himmel.


    Wieder erschütterte ein ohrenbetäubender Lärm die spannungsgeladene Umgebung.


    Kalis antwortete mit einem langgezogenen gellenden Schrei, während Rumo einen grellen Feuerstrahl quer über den düsteren Nachmittagshimmel schickte. Nur Hebala schien völlig unbeeindruckt von dem finsteren Naturschauspiel und flog dicht hinter ihrem Vater her. Ein heftiger Wind brach los.


    Aaniya erspähte die breite Straße, die hinauf zum Palast führte und die an beiden Seiten von dichtem Gestrüpp bewachsen war.


    Im nächsten Moment schon schossen sie über die Wehrmauer und die vielen Türme hinweg. Grom legte die Flügel an und zog eine enge Kurve. Aaniyas Magen machte einen gewaltigen Satz. Der gepflasterte Innenhof schien ihr entgegen zu rasen. Dann fing sich Grom elegant ab und landete mit dem üblichen kräftigen Stoß im Innern der Anlage.


    Niwis liefen schreiend auseinander und verschwanden panisch in den Holzhütten, die sie an der Wehrmauer entlang errichtet hatten.


    Aaniya und Goran stiegen erleichtert von ihrem Drachenfreund, der sich auf dem gepflasterten Boden zusammengekauert hatte. Mit gemischten Gefühlen betrachteten sie die riesige Burg mit den vier Ecktürmen, die vor ihnen in den schwarzen Himmel ragte.


    „Wir fliegen zurück zum Berg Malimbu und seinem Wald“, knurrte Grom hinter ihren Rücken. „Dort können wir jagen. Die Stadt gefällt uns nicht. Morgen am späten Nachmittag kommen wir wieder und holen euch ab.“


    Ein gewaltiges Rauschen ertönte und der Boden unter Aaniyas Füßen bebte leicht. Staub wirbelte auf und schon waren die Drachen in der Luft.


    „Vielen Dank“, rief sie Grom hinterher, der soeben gefolgt von Kalis, Rumo und Hebala über die hohe Wehrmauer verschwand. Dann musterte sie gedankenverloren das große Holztor in der Mitte der nach Osten blickenden Burgseite.


    „Letztes Mal hab ich die Festung gar nicht so genau erkennen können“, hörte sie Goran neben ihr sagen.


    „Ich auch nicht“, meinte Aaniya ernst. „Aber da hing auch jeder von uns verkehrt herum über der Schulter eines dieser glatzköpfigen Riesen.“


    Aaniya suchte nach Wächtern, aber entweder es gab keine oder sie waren alle vor Grom und seinen Kindern davon gelaufen.


    Jetzt brach das Gewitter los. Blitze über Blitze züngelten durch die nun fast vollständige Finsternis. Fürchterliche Donnerschläge brachten die Luft zum Vibrieren.


    Plötzlich wurde das Tor geöffnet und Aaniya erspähte eine Horde braungelockter Niwis in ihren typisch roten Hosen und weißen, gelben und grünen Hemden. Die runden, braunen Augen der Zwergmenschen erstrahlten, während sie aus der Burg stürmten und damit begannen, ausgelassen um sie herum zu tanzen. Dabei reichten ihnen die kleinen Lockenköpfe gerade mal bis zu den Hüften.


    „Aaniya“, rief da ein Niwi mit Bart, der soeben im Eingang des Palastes erschien. „Wie wundervoll, dass du gekommen bist!“ Er breitete die Hände aus und sofort schob die Niwihorde Aaniya und Goran zum Tor hinein.


    „Tedolin, schön dich und die deinen wiederzusehen“, lachte Aaniya, während sie ihren alten Bekannten herzlich umarmte.


    „Du bist jetzt König, wie ich gehört habe“, sagte sie, als sich die Zwergmenschen beruhigt hatten.


    „Na ja, so nennen sie mich“, meinte Tedolin grinsend. „Aber ich bin kein Herrscher, sondern nur der Berater unseres Volkes.“


    „Wie es aussieht bist du ein wundervoller Berater“, meinte Aaniya ernst. „Die Stadt hat ein ganz anderes Gesicht bekommen.“


    „Gefällt es dir?“, fragte Tedolin, während er Aaniya und Goran den fackelbeleuchteten Gang in das Innere der Burg führte. Die Zwergenschar folgte ihnen fröhlich singend.


    Draußen schien das Gewitter noch heftiger zu werden, doch bald schon konnten sie die Donnerschläge nicht mehr wahrnehmen, so tief befanden sie sich jetzt im Inneren Korgalisars.


    Nach einer Weile standen sie in einer riesigen Halle. An den Wänden hingen kostbare Vorhänge und ewig hohe Säulen trugen eine kunstvoll bemalte Decke. Aaniya erkannte den Saal sofort, obwohl die Tische und Bänke, die nun hier Reihe an Reihe standen, viel, viel kleiner waren als vor einem Jahr und obwohl der prachtvoll funkelnde Thron aus reinem Bergkristall fehlte. Hier hatte sie gemeinsam mit Goran die Riesen bedient, hier in diesem Raum hatte Kori, ihr Vater, sie endlich wiedererkannt. Ihr Blick fiel auf die Armspange, die sie an ihrem Handgelenk trug. Der orangene Edelstein, der von sieben goldenen Strahlen gehalten wurde, blitze und funkelte im Licht der vielen Kerzen und Fackeln an den Wänden. Welch ein Glück, dass Goran ihr liebstes Schmuckstück wiedergefunden hatte.


    Tedolin schien Aaniyas Gedanken erraten zu haben.


    „Wenn du willst, können wir euren Empfang auch in einem anderen Saal feiern“, sagte er verständnisvoll.


    „Nein, ist schon in Ordnung“, entgegnete Aaniya und suchte Gorans Augen. „Wenn du nichts dagegen hast.“


    Goran zögerte.


    „Es ist zwar alles gut ausgegangen“, meinte er dann mit rauer Stimme, „aber wenn es euch nichts ausmacht, möchte ich lieber nicht hier feiern.“


    „Gut, dann gehen wir in meine Gemächer“, schlug Tedolin vor und winkte Aaniya und Goran, ihm zu folgen. „Ihr anderen macht euch besser auf in die Küche und holt all die Dinge, die wir für ein anständiges Festmahl brauchen“, meinte er zu seinen immer noch ausgelassen singenden Artgenossen, die sich sogleich aufmachten, um den Auftrag zu erledigen.


    Der König von Zudromo geleitete Aaniya und Goran wieder aus dem Saal hinaus, den fackelbeleuchteten Gang entlang bis sie an eine breite Wendeltreppe kamen.


    „Diese Stufen führen hinauf zu einem der Westtürme der Burg. Besser gesagt, zu dem höchsten“, erklärte Tedolin, während er vor ihnen nach oben stieg.


    Auch hier steckten Fackeln in schwarzen Eisenhaltern an den grauen Wänden, die aus unzähligen, aufeinandergeschichteten, quaderförmig behauenen Felsbrocken bestanden. Bevor sie ganz am Ende der Treppe ankamen, traten sie in einen schmalen Gang hinaus, der sie zu einer schweren eisenbeschlagenen Eichentür brachte.


    „Hier wohne ich mit Merina, meiner Frau, die ihr ja schon kennengelernt habt, und natürlich mit unserer kleinen Ellana“, meinte Tedolin und pochte mit seiner kleinen Hand an die Tür. „Unsere Tochter wird sich über euren Besuch sehr freuen.“


    Die Tür öffnete sich einen Spalt und Aaniya erspähte einen Wuschelkopf mit großen, braunen Augen.


    „Aaniya!“, erschallte Ellanas glockenhelle Stimme. „Ich wusste, dass du uns irgendwann besuchen würdest.“


    Im nächsten Moment sprang ihr Tedolins Tochter in die Arme.


    „Du bist wirklich groß geworden“, lachte Aaniya, als sie das Niwimädchen, das sie vor über einem Jahr aus den Fängen der Groglas gerettet hatte, wieder auf den Boden stellte.


    „Du hast die Drachen mitgebracht“, meinte Ellana fröhlich. „Kann ich auch einmal mitfliegen?“


    „Kommt gar nicht in Frage“, schaltete sich Tedolin ein. „Ein Drache ist kein Spielzeug.“


    Ellana blickte ihren Vater schmollend an.


    „Außerdem haben Grom und seine Kinder die Stadt schon wieder verlassen. Sie fühlen sich nicht wohl eingeengt zwischen den Häusern“, meinte Aaniya lächelnd.


    Jetzt erschien Merina, Tedolins Frau, in der Tür. Sie trug wie die anderen Niwis eine rote Hose und darüber ein einfaches, weißes Hemd, das allerdings von bunt gestickten Blümchen verziert wurde.


    „Aaniya, Goran, welch eine Freude. Kommt herein“, sagte die kleine Königin herzlich und trat zurück in den mit wollenen Teppichen ausgelegten Raum.


    „Vielen Dank, Merina“, meinte Goran und reichte der Niwi-Frau die Hand. Dann trat er über die Schwelle.


    Ellana zog Aaniya hinterher in die Wohnstatt der königlichen Familie, die nur mit drei einfachen Betten, einem niedrigen Tisch und zwei Bänken ausgestattet war.


    „Die Tür können wir wohl auflassen“, meinte Merina schmunzeln zu Tedolin gewandt. Und tatsächlich erschienen bald Niwis über Niwis, die Krüge mit Honigmet, gefüllte Obstschalen, Brot, Käse- und Schinkenplatten mit sich brachten. Ohne viele Umstände setzten sich Tedolin, Merina und Ellana auf den Boden und winkten Aaniya und Goran, sich neben ihnen niederzulassen. Die beiden nahmen ihre Rucksäcke ab und folgten der Aufforderung. Dann gesellten sich die anderen Niwis zu ihnen. Sie bildeten einen großen Kreis auf den dicht gewebten Teppichen und stellten die Speisen und Getränke in die Mitte, damit sich jeder bedienen konnte.


    „Liebe Freunde“, begann Tedolin feierlich. „Heute ist ein großer Tag für Zudromo, denn Aaniya, die Königin unseres Nachbarreichs Issilliba, ist bei uns zu Gast. Lasst unsere Beschützerin hochleben.“


    „Aaniya lebe hoch“, piepste Ellena.


    „Sie lebe hoch! Hoch! Hoch!“, fielen die vielen versammelten Niwis ein und stemmten die Krüge.


    Goran hatte sich auch ein kleines Tongefäß geangelt und hielt es Aaniya hin. Verlegen nahm sie es und trank von dem süßen Met.


    „Ohne dich wären wir Zwergmenschen immer noch Sklaven der Groglas“, sagte Merina und küsste Aaniya auf die Wange.


    „Aber Grom hatte auch einen großen Anteil daran, dass Zudromo jetzt groglafreie Zone ist“, warf diese ein.


    Tedolin schaute sie überrascht an. „Was heißt groglafrei? Weißt du nicht, dass es wieder Riesen hier bei uns gibt? Die Groglas sind zwar zunächst in ihre ursprüngliche Heimat Orombo geflohen. Doch seit einiger Zeit schon wandern sie wieder in Zudromo ein. Sie haben eine Niederlassung ein paar Tagesreisen westlich von Ruguro gegründet.“


    Aaniya starrte den Niwi-König mit offenem Mund an. „Aber wie könnt ihr da so sorglos sein?“, stieß sie hervor, nachdem sie sich gefangen hatte.


    „Die Groglas, die zu uns zurückkehren, sind nicht so wie du die Riesen kennengelernt hast, Aaniya“, erklärte Tedolin ruhig. „Sie sind gut und treiben friedlichen Handel mit uns.“


    „Aber ich dachte, sie wären alle machtbesessen und böse“, wunderte sich Aaniya. „Wie können einige von ihnen plötzlich so umgänglich sein?“


    „Das habe ich mich auch schon gefragt“, sagte Tedolin nachdenklich.


    „Ich werde in dieses Grogladorf gehen“, meinte Aaniya entschlossen und nahm dabei wieder diese eigenartige Stimme in ihrem Kopf wahr, die nicht von ihr zu kommen schien und die sie zu ihrem Entschluss geradezu gedrängt hatte.


    „Da bin ich aber gespannt, was du uns berichten wirst“, meinte Merina und reichte Aaniya eine Obstschale. Tedolin und die anderen Niwis tranken noch einmal auf Aaniya, dann bedienten sie sich ausgiebig an den leckeren Speisen.


    „Das meinst du nicht ernst“, zischte Goran ungläubig, als keiner mehr auf sie achtete.


    „Doch Goran. Es ist wichtig, über unsere Nachbarn Bescheid zu wissen. Schließlich wird die Macht, die ich von Exenia bekommen habe, nicht ewig halten. Wenn es tatsächlich irgendetwas gibt, das die Riesen böse macht, dann müssen wir herausfinden, was das ist.“


    Goran starrte sie durchdringend an.


    „Ich habe gedacht, alles wäre zu Ende und wir könnten in Ruhe leben“, sagte er dann niedergeschlagen.


    „Ich bin die Beschützerin von Issilliba. Soll ich einfach nach Hause zurückkehren und so tun, als ob ich nie erfahren hätte, dass es plötzlich auch friedliche Groglas gibt?“


    Beide schwiegen eine lange Zeit und beobachteten die Niwis beim Essen.


    „Lass uns einfach mal zu ihrem Dorf gehen. Vielleicht ist es nur meine Kraft, die diese Riesen daran hindert, ihr eigentliches Wesen auszuleben. Vielleicht steckt nichts weiter hinter diesem Phänomen und wir können schon gleich wieder nach Hause zurückkehren.“


    „Aber was ist, wenn es eben doch einen anderen Grund gibt, einen Grund, der in diesem Orombo zu finden ist?“


    „Dann hoffe ich, dass Grom uns hilft“, sagte Aaniya leise.


    „Wenn du vorhast, in dieses Riesenland hineinzumarschieren, dann weißt du genau, dass sich neben dir und mir selbst Grom in höchste Lebensgefahr begibt“, sagte Goran gereizt. „Er wird sich mehr verstecken müssen, als dass er uns beschützen kann.“


    „Wir haben schon einmal geschafft, was unmöglich erschien“, meinte Aaniya.


    „Ja, und dieses eine Mal hatten wir solch unglaubliches Glück, dass ich so ein Abenteuer nicht unbedingt wiederholen möchte.“


    „Ich schreie auch nicht danach, aber es ist meine Pflicht, mit diesen besonderen Riesen zu sprechen“, sagte Aaniya unbeirrt. „Morgen werde ich Grom bitten, mit uns weiter nach Westen zu fliegen.“


    Aaniya fühlte einen sachten Druck auf ihren Lippen. Sie hob die Hand und fuhr sich über den Mund, doch das Gefühl ließ sich nicht wegwischen.


    


    Plötzlich wurde es dunkel.


    


    Der Druck auf Beas Lippen wurde stärker.


    Benommen hob sie die Hand und stieß an etwas Festes. Sie blinzelte. Manfredos Gesicht war keine Hand breit von ihr entfernt.


    „Hallo Kleines“, flüsterte er zärtlich und küsste sie wieder auf die Lippen. „Ist es so besser?“


    „Was?“, murmelte Bea verwirrt.


    „Na, dass ich dich jetzt ganz sachte aufwecke?“


    „Ach so. Ja, sehr viel besser“, lächelte Bea und dehnte sich, dann stand sie langsam auf.


    „Du bist wieder früh dran“, bemerkte sie, während sie ihren Schlafanzug auszog und in ihr Sommerkleid schlüpfte.


    „Jemand muss schließlich auf dich aufpassen“, meinte Manfredo ernst.


    „So wenig Zeit, wie du mir lässt, kann ich gar nicht in Gefahr geraten“, entgegnete Bea mit einem Anflug von Ärger. Sie ging noch schnell ins Bad und kämmte sich ihre widerspenstigen Haare, dann machten sich die beiden auf zum nächstgelegenen Supermarkt.


    Während des Einkaufs erwischte sich Bea dabei, dass ihre Gedanken immer wieder zu Aaniya abschweiften. Hatte sie also doch recht gehabt. Es gab eine dunkle Macht, die aus rätselhaften Gründen nicht mehr alle Riesen erfasste. Sie fragte sich, was sie wohl in dem Groglasdorf erwarten würde. Als sie dann plötzlich an der Kasse anstand, merkte sie, dass sie einige Dinge vergessen hatte.


    „Ich muss noch mal zurück“, sagte sie hastig. „Wir haben kein Salz und keinen Puderzucker mehr.“


    Manfredo warf ihr einen scharfen Blick zu, als sie zurück kam. „Du hast geträumt“, meinte er hart.


    „Nein, habe ich nicht. Das kann jedem passieren“, entgegnete Bea bestimmt.


    Manfredo blickte sie ungläubig an.


    „OK, ich habe an Aaniya gedacht“, gab Bea zu und blickte auf den Boden.


    „Du musst eine Pause machen“, drängte Manfredo besorgt.


    „Das kann ich nicht, jetzt wird es ernst“, flüsterte Bea. „Ich erzähle dir alles, wenn wir draußen sind.“


    Auf dem Heimweg berichtete Bea ihm davon, wie sie Aaniya dazu bewegt hatte, weiter nach Westen zu reisen, um hinter das Geheimnis der bösen Macht zu kommen.


    In der Wohnung angekommen räumten sie die Lebensmittel in die Küchenregale.


    „Ich glaube trotzdem, dass es besser wäre, wenn du wieder ein bisschen mehr Distanz zu dieser Traumwelt bekommen würdest“, meinte Manfredo, als er die Einkaufstüten in eine Schublade stopfte.


    „Gut, dann hilf mir dabei“, sagte Bea und biss ihn sanft ins Ohrläppchen.


    „Und wie?“, fragte er, während er seine Hände um ihre Hüften legte und sie an sich zog.


    Bea legte ihre Arme um Manfredos Nacken.


    Ihre Blicke versanken ineinander.


    Eine kleine Stelle in Beas Bauch wurde warm und begann zu kribbeln.


    „Ich muss mich einfach ein bisschen erden“, flüsterte sie und begann, Manfredos Hemd aufzuknüpfen.


    „Erden?“, lachte Manfredo leise. „So nennst du das jetzt also? Aber gut, wenn es hilft, dann habe ich nichts dagegen.“


    Mit fahrigen Fingern streifte sie ihm das Hemd über die Schultern. Wenige Augenblicke später lagen sie mit ihren nackten, glühenden Körpern auf der Matratze und küssten sich wild. Plötzlich wirbelte Zeit und Raum durcheinander.


    Aaniya erwiderte Gorans wilde Küsse und krallte ihre Finger in seine verschwitzte Haut.


    „Und das hier an diesem Ort“, hauchte Goran mit rauer Stimme.


    „Wieso nicht?“, flüsterte Aaniya außer Atem.


    „Was wieso nicht?“, fragte eine andere Männerstimme.


    Bea öffnete verdutzt die Augen.


    „Sag, was wieso nicht?“, drängte Manfredo leise und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.


    „Ach, ich wollte sagen, wieso nicht öfter“, entgegnete Bea und küsste zärtlich Manfredos Hals.


    


    


    

  


  
    



    Der Geheimglaube der Groglas


    


    


     Bea wusste, dass sie schon wieder dabei war, sich völlig in Aaniya zu verlieren. Dennoch konnte sie es am folgenden Tag kaum abwarten, bis es Mittag war. Angespannt eilte sie nach Hause und ließ das Rollo runter rauschen. In der Dunkelheit legte sie sich dann auf ihrer Matratze.


    „Manfredo holt mich wieder zurück“, dachte sie und wartete auf die eintretende Entspannung.


    Ihre Muskeln ließen locker. Sie stellte sich vor, auf einer großen, weichen Wolke zu ruhen. Ein leichtes Kribbeln in ihren Beinen machte sich bemerkbar. Das Gefühl wurde stärker und erfasste bald ihren ganzen Körper. Dann erschien in der strömenden Finsternis, die sie wie eine mächtige Welle mit sich riss, das grünlich schimmernde Tor.


    


    Aaniya stand neben Goran an der Brüstung des höchsten Turms der ehemaligen Riesenfestung und blickte hinunter auf die Stadt. Das Gewitter von gestern hatte sich verzogen, sodass die Sonne wieder ungestört vom Himmel schien. Jedoch die Luft hatte sich deutlich abgekühlt.


    „Von hier oben kann man richtig gut die Veränderungen erkennen“, meinte Goran und deutete auf die Mitte der Stadt. Hier hatten sich viele Grünflächen zwischen den grauen Steinhäusern ausgebreitet, die mehr und mehr durch Holzbauten ersetzt wurden.


    Ein kräftiges, rotes Funkeln lenkte Aaniyas Blick auf den mächtigen Edelstein, der direkt unter ihr in die Außenwand des Turmes eingelassen worden war.


    „Dieser Stein ist genauso groß wie Xeras“, sagte sie beeindruckt und fuhr mit ihren Fingern behutsam über die rubinfarbene Oberfläche. „Ob er auch irgendwelche Zauberkräfte hat?“


    „Könnte schon sein“, meinte Goran und musterte mit sichtbarem Unbehagen die tiefrot schimmernde Kostbarkeit.


    Ein nicht zu heller, leicht vibrierender Ton drang zu ihnen herauf. Er schien anzuwachsen und anzuwachsen und durchdrang Aaniyas ganzen Körper. Dann verlor die eigenartige Schwingung ganz langsam an Intensität und hinterließ eine tiefe, reine Stille.


    „Ah, das ist bestimmt dieser Gong, den Tedolin schon in der Höhle gehabt hat“, meinte Aaniya.


    „Vermutlich. Zumindest ist es das Zeichen, von dem er vorhin gesprochen hat. Jetzt gibt es Essen. Komm, ich habe Hunger.“


    Die beiden verließen die Brüstung und stiegen über die Wendeltreppe nach unten zu den königlichen Gemächern.


    Wie gestern versammelte sich bald eine Horde Zwergmenschen um Tedolin und Merina und brachte Bohnensuppe, frisches Brot und Ziegenkäse herbei. Statt dem Honigmet füllte nun ein süßer Apfelwein die vielen kleinen Tonkrüge.


    Nach dem Essen beschloss Aaniya, die Schmiedewerkstatt zu besichtigen, in der ihr Vater Xeras, den grünen Zauberstein, gefunden hatte. Goran begleiteten sie.


    Auch hier in dem großen Raum mit der riesigen Feuerstelle hatte sich einiges verändert. Statt der vielen Schwerter und Messer türmten sich in einer Ecke der Werkstatt nun allerhand Gerätschaften für die Landbestellung. Die Wand, an der die Ahnentafel der Groglas gehangen hatte, war jetzt mit Zeichnungen von Schmuckstücken bedeckt. Aaniyas Blick fiel auf die leere Nische, in der einst Xeras, der grüne Zauberstein, verborgen gelegten hatte. So, wie wenn es erst gestern gewesen wäre, erinnerte sie sich daran, wie ihr Vater die Truhe aus dem Geheimversteck gezogen hatte.


    „Ich möchte gerne in den Keller hinunter steigen“, sagte sie leise.


    „Was willst du denn da drunten?“, fragte Goran verständnislos.


    „Ich will das alles noch einmal sehen“, entgegnete Aaniya nachdenklich. „Vielleicht, damit ich unsere Erlebnisse verarbeiten kann.“


    „Also ich bin froh, wenn ich meinen letzten Aufenthalt hier schnellstmöglich vergessen kann“, meinte Goran kopfschüttelnd. „Ich werde hier oben auf dich warten.“


    Somit stieg Aaniya mit einer Fackel in der Hand alleine die naheliegende Treppe in den Keller hinab. Es kostete sie einiges an Überwindung, an der Stelle vorbei zu gehen, an der sie Goran damals zurücklassen musste, doch dann besichtigte sie den Raum, in dem sie gefangen gehalten worden waren, und die Stelle, an der sich der Einstieg in die ehemals verborgene Kanalisation befand.


    Gedankenverloren stieg sie die Stufen wieder herauf. Im fackelbeleuchteten Gang angekommen blieb sie überrascht stehen.


    Tedolin, Goran und eine gewaltige Schar Niwis waren vor dem Eingang zur Schmiede versammelt.


    „Die Drachen sind gekommen“, sagte Tedolin ein wenig betrübt, als sie herankam. „Ich hätte gedacht, ihr würdet wenigstens noch eine Nacht hier bleiben.“


    „Wenn ich nicht von diesen friedlichen Groglas erfahren hätte, hätte ich Grom gebeten, noch einige Tage am See Wagasi auf uns zu warten“, entgegnete Aaniya und übergab einem der Zwerge ihre Fackel. „Aber mich drängt es, dieses Rätsel um die Riesen zu lösen.“


    „Ich möchte dir noch etwas zeigen, Aaniya“, sagte der König der Niwis und führte sie und Goran in einen kleinen Raum neben der Schmiede, während seine Landsleute im Gang zurückblieben.


    Die Kammer war recht düster, dennoch erkannte Aaniya in den hinteren Ecken unzählige Waffen, die sich in riesigen Haufen bis zur Decke türmten.


    Tedolin trat zu der Wand neben der Tür. Hier hingen mehrere Schwerter und eine Streitaxt.


    „Dies ist Thahr. Die berühmteste Waffe unseres Volkes“, erklärte Tedolin und deutete auf ein recht kurzes Schwert mit leicht gebogener Klinge. „Es gehörte Ullas, dem letzten König der Zwergmenschen. Er wurde von den Riesen getötet, als sie unser Land eroberten.“


    Aaniya betrachtete ehrfürchtig die silberne Schneide, in die kunstfertige Verzierungen und geheimnisvolle Zeichen eingeprägt worden waren.


    „Ich möchte es dir auf deine Reise mitgeben“, meinte Tedolin und nahm das Schwert in seine beiden Hände.


    „Was?“, entfuhr es Aaniya überrascht.


    „Es wird dich gegen deine Feinde verteidigen. Selbst Drachenhaut kann Thars Biss nicht widerstehen.“


    „Ich bin kein Kämpfer, Tedolin“, warf Aaniya ein, während ihr der Niwi-König den goldenen Griff entgegen hielt.


    „Das weiß ich“, meinte Tedolin mit ernster Stimme. „Dennoch möchte ich, dass du es trägst.“


    Zögernd nahm Aaniya das Schwert entgegen.


    „Für dich, Goran, habe ich eine ähnlich kraftvolle Waffe“, sagte Tedolin und holte die Streitaxt von der Wand. „Das ist Wergild. Genau wie Thar geschmiedet in den Feuern des Zerdos, einem ehemaligen Vulkan.“


    „Vielen Dank, Tedolin“, stammelte Goran, während er das Geschenk annahm.


    „Am besten ihr hüllt die beiden Waffen in eure Decken und packt sie in eure Rucksäcke“, meinte Tedolin. „Vor allem Thahr wird Grom und seinen Kindern nicht gefallen.“


    Damit wandte er sich um und trat wieder in den Gang hinaus. Aaniya und Goran blickten sich einen Moment an.


    „Weißt du, mir wären ein paar von diesen Schutzperlen lieber, die ich damals von Exenia bekommen habe“, flüsterte Aaniya, dann folgte sie dem Zwergenkönig nach.


    Tedolin hatte inzwischen ihre ledernen Reisebeutel bringen lassen, in die Aaniya und Goran die beiden Waffen sorgfältig verstauten, bevor sie das Gepäck dann schulterten. Gefolgt von der Niwischar schritten die beiden neben Tedolin hinaus in den riesigen Innenhof.


    Aaniya musste blinzeln, so grell fielen die Strahlen der Augustsonne über die westliche Wehrmauer ein.


    Grom, Kalis, Rumo und Hebala warteten schon ungeduldig. Aus ihren runden Nasenlöchern stiegen graue Rauchwolken. Der Anblick der vier grünen Drachen hier mitten in der Burg war so beeindruckend, dass es Aaniya für einen Moment die Sprache verschlug. Wie verzaubert hingen ihre Augen an den mächtigen, behörnten Köpfen der magischen Tiere.


    „Endlich, Aaniya“, grollte Grom und ließ seinen Schwanz durch die Luft peitschen. „Ich bin froh, wenn wir diesen Ort wieder verlassen können und in die Berge zurückkehren.“


    „Grom“, sagte Aaniya und trat näher. „Goran und ich können noch nicht zurückreisen. Wir müssen weiter nach Westen.“


    „Weiter nach Westen?“, knurrte Grom verdutzt. „Was wollt ihr dort?“


    „Es sind friedliche …“


    „Riesen aufgetaucht“, beendete Goran den Satz und blickte Aaniya mahnend an.


    „Was?“, fauchte Grom und bearbeitet den gepflasterten Boden mit seinen Vorderfüßen so heftig, dass er einige Steine aus dem Verband riss. „Und ihr wollt zu ihnen?“


    „Beruhige dich, Grom“, sagte Aaniya nervös. „Wir wollen nur herausfinden, ob es an mir liegt, dass plötzlich einige Vertreter dieses Volkes so andersartig sind, oder ob es vielleicht eine unbekannte Macht gibt, die das Böse in den Riesen Orombos hervorruft.“


    „Eine unbekannte Macht?“, grollte Grom finster. „Du meinst, die Riesen sind besessen?“


    „Es könnte sein“, entgegnete Aaniya ernst.


    „Dann kommen wir mit dir“, knurrte Kalis, reckte seinen Hals weit nach oben und schickte einen orange leuchtenden Feuerstrahl in die Luft. „Meine Mutter würde noch leben, wenn es diese Macht nicht gäbe.“


    „Noch wissen wir das aber nicht“, warf Goran ein.


    „Dennoch, wir fliegen euch zu diesen friedlichen Riesen“, sagte Grom entschlossen. „Mein Sohn hat recht. Wir werden euch auf jeden Fall nach Orombo begleiten, sollte es diesen schlimmen Zauber tatsächlich geben.“


    „Vielen Dank, Grom“, entgegnete Aaniya erleichtert. „Ich muss gestehen, ich habe auf eure Unterstützung gehofft.“


    Grom senkte den Kopf und blickte Aaniya mit seinen grüngelb leuchtenden Augen durchdringend an.


    „Du weißt aber hoffentlich, dass wir vier keinen offenen Kampf gegen große Menschenscharen führen können“, knurrte Grom leise. „Ich will, dass meinen Kindern nichts passiert.“


    „Wenn wir die Grenzen Zudromos überschreiten müssen, werden wir bei Nacht fliegen. Tagsüber suchen wir in den Wäldern Schutz“, versicherte ihm Aaniya leise.


    Grom kauerte sich auf dem Boden zusammen.


    „Dann lasst uns aufbrechen“, grollte er mit seiner tiefen Stimme.


    Tedolin trat zu Aaniya und Goran.


    „Ich wünsche euch viel Glück auf eurer Reise“, meinte der König der Niwis herzlich und schüttelte den beiden ausgiebig die Hände.


    „Danke, Tedolin“, sagte Goran sichtlich gerührt. „Aber ich hoffe stark, dass wir gar nicht weit nach Westen müssen.“


    Damit stieg er über Groms Vorderfuß hinauf auf den leicht gewölbten Rücken des tiefgrünen Drachens.


    „Danke für alles, meine lieben Freunde“, sagte Aaniya zu Tedolin und seinem Volk gewandt. „Wir kommen euch bestimmt bald wieder besuchen.“ Dann machte sie sich daran, Goran zu folgen. Noch während sie dabei war, über Groms lederartigen Schutzpanzer zu klettern, breiteten Rumo und Hebala ihre durchscheinenden Flügel aus und schwangen sich mit lautem Rauschen in die Luft.


    Kalis markerschütternder Schrei ertönte, dann stieß auch er sich von dem gepflasterten Innenhof ab.


    Die Niwis duckten sich ängstlich zusammen.


    „Lebe wohl, König Tedolin“, grollte Grom, dann spie er eine orange Feuerzunge in den Himmel, die fast so lang war wie sein schuppiger Körper.


    Als er gleich darauf mit kräftigen Flügelschwüngen abhob, spürte Aaniya die Hitze der erwärmten Luft auf ihrem Gesicht.


    Bald war die Stadt und der Palast unter ihnen winzig klein geworden.


    


    Mit einem Mal wurde es stockfinster und eine gedankenlose Weite breitete sich um sie aus. Wie lange sie in diesem Traumzustand verharrte, wusste sie nicht, doch irgendwann wunderte sie sich darüber, dass jemand an ihrer Schulter rüttelte.


    


    „Bea, wach auf!“, rief eine besorgte Männerstimme.


    Bea schlug benommen die Augen auf.


    „Was … was ist los?“, stammelte sie benommen. „Manfredo, du?“


    „Du bist schon wieder so weit weg gewesen“, sagte Manfredo verärgert.


    „Ich habe geschlafen“, entgegnete Bea empört.


    „Geschlafen?“, meinte Manfredo spitz. „Weißt du eigentlich, wie lange ich an dir rumgeschüttelt habe, damit du wieder zurückkommst?“


    Bea schwieg und presste die Lippen zusammen.


    Manfredo setzt sich zu ihr auf die Matratze.


    „Das wird mir zu gefährlich, Bea“, sagte er nach einer Weile.


    „Gut, ich mache eine Pause“, murmelte Bea und schloss die Augen.


    Sie merkte, wie sich Manfredo über sie beugte, dann spürte sie seine warmen Lippen auf ihrem Mund. Als sie die Lider öffnete, blickte sie in wundervoll samtenes Braun. Prickelnde Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus.


    „Lass uns mit den anderen wieder einmal in die Berge fahren“, flüsterte Manfredo. „Melissa wundert sich schon über deine dauernden Absagen.“


    „Gut, überredet“, murmelte Bea und legte ihre Hände sanft an seine Wangen. „Ich liebe dich, Manfredo.“


    „Ich liebe dich auch, Bea“, entgegnete er mit strahlenden Augen. Ihre Lippen fanden sich, während durch Beas Adern pures Adrenalin rauschte.


    


    „Wie schön, dass du endlich mal wieder Zeit für uns hast“, sagte Melissa, als sie und Heiko Bea am nächsten Morgen am Wanderparkplatz empfingen. „Ich habe schon gedacht, du hättest etwas Wichtigeres als unsere Gruppe gefunden.“


    Bea blickte Melissa mahnend an.


    „So ein Quatsch“, antwortete sie dann lachend. „Ich hatte nur so viele Aufträge.“


    Klaas‘ Kleinbus bog soeben um die Ecke. Neben ihm saß Marianna, dahinter Iris mit der ganzen Familie.


    „Wo führt unser heutiger Ausflug denn hin?“, erkundigte sich Manfredo, während er Beas und seinen Rucksack aus Sabines kleinem Fiat holte.


    „Wir wollen wieder zu dem wundervollen Bergsee hinauf, den wir letztes Mal entdeckt haben“, meinte Melissa. „Das war so toll. Ihr habt doch eure Schlafsäcke dabei, oder?“


    „Natürlich“, nickte Manfredo. „Und die Isomatten.“


    Bea wurde von den zuletzt Angekommenen herzlich begrüßt, vor allem von Iris und deren drei Jungs.


    „Du kannst dir gar nicht vorstellen, welche Freude wir alle mit Heidi haben. Sie ist grau-weiß getigert und ein ziemlich großes Exemplar. Man könnte sie fast für einen Kater halten“, berichtete Iris freudestrahlend, während sich der AKKI im klaren Morgenlicht aufmachte, die Forststraße hinauf zu wandern. Die Sonne war noch nicht zu sehen, und doch deutete alles darauf hin, dass es heute wieder einmal so richtig warm werden würde, denn am blauen Himmel zogen langsam nur ein paar wenige weiße Wolken dahin.


    Bald zweigte ein schmaler Steig vom breiten Kiesweg ab und führte die Gruppe in einen dichten Bergwald hinein. Von nun an führte der Weg über Wurzeln und Steine steil bergan. Vogelgezwitscher hallte durch die dicht stehenden Buchen und Fichten, während Bea leise schnaufend hinter Manfredo her marschierte.


    Kurz vor Mittag brachen dann die ersten glitzernden Sonnenstrahlen durch die lichter werdenden Wipfel. Die Mittagspause hielt der AKKI noch unter den tiefgrünen Tannen, doch wenig später wanderten sie schon über hügelige Almwiesen dahin. Am späten Nachmittag begann dann der Aufstieg in die Gipfelwelt. Bea konnte sich gar nicht vorstellen, dass sich in solcher Höhe ein See befinden sollte. Umso mehr staunte sie, als sie gut eine Stunde später ein tiefblaues Gewässer erblickte, das sich in der Mitte eines grasbedeckten Talkessels gesammelt hatte, und auf dessen spiegelglatter Oberfläche sich die Wolken und umliegenden Gipfel gestochen scharf abbildeten.


    „Wow“, entfuhr es ihr.


    „Schön, nicht?“, meinte Melissa, während Iris‘ Söhne und ihr Mann sich daran machten mit den nackten Füßen ins Wasser zu steigen.


    „Gigantisch“, sagte Bea. „Ihr habt wirklich nicht übertrieben.“


    Manfredo, Klaas und Heiko packten die Isomatten aus und legten sich so, dass sie den Blick auf den Gebirgssee genießen konnten. Die Frauen stellten ihre mitgebrachten Schüsseln mit Nudel- und Krautsalat sowie Brot und Brezen auf eine große Picknickdecke.


    „Jetzt fehlt nur noch ein Lagerfeuer“, lachte Bea.


    „Das wird es hernach auch noch geben“, meinte Heiko und zog ein paar dünne Holzscheite aus seinem Rucksack. „Hoffentlich hat Marianna die Würstchen zum Grillen dabei.“


    „Komm, Bea, lass uns vor dem Essen noch um den See gehen“, schlug Mellissa vor.


    „Gute Idee“, entgegnete Bea und legte ihr Gepäck neben Manfredo ab.


    Eine Weile schritten die beiden schweigend am grasigen Ufer entlang und beobachteten die Mücken, die an den Stellen, an denen das Licht der untergehenden Sonne durch die felsigen Gipfel drang, munter auf und ab tanzten. Dann hielt Melissa inne und wandte sich Bea zu.


    „Du bist so anders, Bea“, sagte sie und blickte sie mit ihren flaschengrünen Augen forschend an.


    „Wie anders?“, fragte Bea leicht unsicher.


    „Du wirkst sehr angespannt.“


    „Melissa, ich …“, begann Bea, doch dann zögerte sie. Wieviel sollte sie ihrer Freundin von ihren Erlebnissen in Zudromo verraten?


    „Ich träume wieder von Aaniya“, sagte sie mit leicht rauer Stimme.


    „Hab ich es doch geahnt“, grinste Melissa. „Und?“


    „Es sind Riesen aufgetaucht, die genauso friedlich sind wie die Niwis. Ich war … ich meine Aaniya war eigentlich davon überzeugt, dass sie alle böse wären.“


    Melissa schaute sie gespannt an.


    „Jetzt fragen sich Aaniya und Goran, ob es vielleicht eine unbekannte Macht gibt, die im Hintergrund wirkt und die all die Groglas böse werden lässt“, fuhr Bea fort.


    „Du meinst doch nicht etwa, dass das Böse in unserer Welt auf diese Riesen abfärbt?“, fragte Melissa und blickte Aaniya scharf an.


    „Nein, so nicht, sondern anders herum“, entgegnete Bea leise.


    „Wie bitte?“


    „Die Groglas wirken auf unsere Welt.“


    „Wie soll das gehen?“, fragte Melissa ungläubig.


    „Keine Ahnung, aber durch euch wirkt Issilliba und durch mich im Speziellen Aaniya. Ich glaube, Manfredo hängt sehr stark mit Goran zusammen.“


    „Verrückt, aber irgendwie könntest du recht haben“, sagte Melissa nach einer kurzen Pause.


    „Wenn Aaniya diese geheime Quelle des Bösen findet und zum Versiegen bringen kann, vielleicht würde dann auch unsere Welt sich zum Guten verändern“, meinte Bea.


    Melissa riss die Augen auf. „Krass“, hauchte sie.


    Ein lauter Platscher ließ die beiden zusammenfahren.


    Vom anderen Ufer her schallte lautes Lachen. Heiko hatte einen großen Stein in die Mitte des Sees geschleudert.


    „Versprich, dass du niemandem etwas erzählst“, drängte Bea. „Ich brauche meine ganze Konzentration. Wenn ich nicht mehr zu Aaniya hinüber gelange, könnte es vielleicht sein, dass sie ihre Reise nach Orombo abbricht.“


    „Du kannst dich auf mich verlassen, Bea. Aber sag, ist das wirklich nicht gefährlich für dich?“, meinte Melissa besorgt.


    „Manfredo wacht über mich. Er lässt mir kaum Zeit, um mit Aaniya in Kontakt zu kommen.“


    „Spürt sie dich?“


    „Ich glaube sie hat mich zweimal bemerkt. Aber ich bin nur so ein vages Gefühl im Hintergrund.“


    „Verrückt“, staunte Melissa. „Hoffentlich schafft es Aaniya.“


    „Das hoffe ich auch.“


    Schweigend setzten die beiden ihre Runde um den See fort. Die letzten Sonnenstrahlen verschwanden und tiefer Schatten legte sich über den kleinen Talkessel. Bald waren die beiden ganz um das nun fast schwarz erscheinende Gewässer herum und gesellten sich wieder zu den anderen.


    Manfredo und Heiko waren gerade dabei das angekündigte Lagerfeuer zu entzünden.


    Bea rollte ihre Isomatte aus und streckte sich lang darauf aus. Schon bald züngelten erste Flammen in den dämmrigen Abendhimmel. Die wenigen Wolken über den Bergen begannen goldorange zu leuchten, dann verblassten sie immer mehr, bis sie in dem tiefen Blau versanken, das sich nun über die Welt breitete.


    Der Duft von gebratenen Würstchen stieg Bea in die Nase. Sie setzte sich auf und kramte einen Teller aus ihrem Rucksack, während über ihr die ersten Sterne zu funkeln begannen.


    Lange noch saßen sie zusammen um das knisternde Feuer und sangen Lieder, die ihnen Sabine, die Altenpflegerin, beibrachte.


    Als Bea, Manfredo und die anderen müde wurden, packten sie ihre Schlafsäcke aus und legten sich in einem weiten Kreis um das Lagerfeuer zum Schlafen. Eine Weile beobachtet Bea das sternenübersäte Firmament und lauschte den Geräuschen ihrer Kameraden. Tiefer Friede breitete sich in ihr aus. So könnte sie immer leben, dachte sie noch, und während sie sich ausmalte, wie es wäre, wenn es hier oben eine kleine Siedlung für den AKKI gäbe, driftete sie in einen festen Schlaf hinüber.


    Am Morgen wachte Bea erst auf, als Iris‘ Kinder gefrühstückt hatten und damit begannen, am See herumzutollen.


    Der Talkessel lag noch im Schatten der aufgehenden Sonne und die Luft war über Nacht ziemlich kühl geworden.


    Da Manfredo und auch Sabine am späten Nachmittag Dienst hatten, packte der AKKI nach einem kleinen Frühstück alle Sachen zusammen und machte sich an den Abstieg.


    Noch auf der Heimfahrt in Sabines Auto tauchten wieder und wieder die Bilder des wundervollen Bergsees in Beas Gedanken auf, doch schon als sie die Randgebiete der Stadt erreichten, fragte sie sich, was Aaniya, Goran und die Drachen gerade machten. Hoffentlich kam sie noch rechtzeitig zu ihnen zurück, bevor sie den friedlichen Riesen begegneten. Das wollte sie unbedingt miterleben. Trotz ihrer brennenden Neugier versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen.


    Zu Hause angekommen, stieg Manfredo schnell in die Dusche, dann musste er sich auch schon wieder auf den Weg zur Arbeit machen.


    Bea zog ihren bequemen Schlafanzug an und ließ das Rollo runter. Die grellen Ziffern ihres digitalen Weckers leuchteten durch die Finsternis: 16:00.


    Sie legte sich auf ihre Matratze und konzentrierte sich auf ihren Körper. Ihr Kopf, ihre Arme, ihr Bauch und ihre Beine wurden schwer. Wärme pulsierte durch ihre Adern. Dann kam ein winziges Kribbeln dazu. Das ersehnte Gefühl wurde stärker und wuchs zu einem unwiderstehlichen Strömen an. Es gab nichts mehr, nur noch Dunkelheit und diese reißende, wirbelnde Energie. Der bekannte, grünlich schimmernde Punkt tauchte auf und Bea schoss auf ihn zu.


    


    Aaniya spähte mit zusammengekniffenen Augen in die tief stehende Sonne hinein. Vor ihr am Horizont tauchten soeben die ausgedehnten Wälder auf, von denen Tedolin berichtet hatte, dass sie den größten Teil Orombos bedeckten. Ihre Hände ruhten auf einem von Groms Rückenhöcker, während sich dessen Flügel rhythmisch auf und ab bewegten. Kalis, Rumo und Hebala flogen etwas tiefer als ihr Vater und ließen sich ab und zu dazu hinreißen, einem unvorsichtigen Vogel hinterherzujagen.


    „Das Dorf kann nicht mehr weit weg sein“, rief Aaniya ihrem Drachenfreund zu. „Die Wälder dort hinten bezeichnen das Grenzgebiet zwischen Zudromo und Orombo.“


    „Bis hierher wirkt also die Macht, die du von Exenia erhalten hast“, meinte Goran beeindruckt. „Glaubst du, die Riesen in Ormobo merken, dass du ihnen jetzt so nahe gekommen bist?“


    „Ich weiß es nicht, Goran“, entgegnete Aaniya nachdenklich. „Es könnte allerdings sein, dass ich nur Träger eines Schutzes bin, der sich stets auf Issilliba und Zudromo beschränkt.“


    Unerwartet stieß Grom plötzlich steil nach unten.


    Aaniya krallte sich erschrocken an ihrem Höcker fest und presste die Beine fest an den smaragdgrünen Drachenkörper.


    „Nicht so schnell“, schrie Aaniya mit pochendem Herzen in der Brust und erblickte dabei am Waldrand unter sich eine Ansammlung von Blockhäusern.


    „Haltet euch gut fest“, grollte Grom. „Ich möchte diese Riesen beeindrucken.“


    So, als ob Kalis, Rumo und Hebala die Worte ihres Vaters vernommen hätten, schossen sie wie gigantische Pfeile hinunter auf das langgezogene Dorf der ehemaligen Feinde zu. Die gellenden Angriffsschreie, die sie dabei ausstießen, jagten Aaniya einen eisigen Schauer über den Rücken.


    „Toll“, murmelte sie. „Jetzt wird es bestimmt ewig dauern, bis wir sie wieder aus dem Wald locken können.“


    „Das wird es nicht“, knurrte Grom. „Ich fange sie dir ein.“


    „Oh nein, Grom“, stöhnte Aaniya. „Du machst alles nur noch …ahhhhh!“


    Grom hatte soeben eine krasse Linkskurve gedreht und landete nur einige Augenblicke später mit einem heftigen Aufprall auf der Wiese vor der Blockhaussiedlung.


    Aaniya hing noch halb an Grom, während Goran den Halt völlig verlor und auf den Boden stürzte.


    Verärgert ließ sich Aaniya nun auch in die Wiese fallen und beugte sich über Goran, der sich ächzend zusammenkrümmte.


    „Hast du dir weh getan?“, fragte sie besorgt.


    „Nein, ist schon in Ordnung“, keuchte Goran und rieb sich seine Rippen.


    Der Boden bebte leicht, die Luft rauschte wie ein mächtiger Wasserfall. Grom war wieder losgeflogen. Anscheinend machten er und seine Kinder sich nun auf Riesenjagd.


    „Hoffentlich tun sie ihnen nichts“, meinte Aaniya rau und half Goran auf die Füße.


    Nervös blickten sie hinüber zu den Blockhäusern. Viele Türen der Riesenhütten standen offen, doch nichts rührte sich. Alle Groglas schienen sich in den Wald geflüchtet zu haben.


    „Lass uns rüber gehen“, meinte Aaniya und marschierte los, doch Goran zögerte.


    „Was ist?“, fragte Aaniya ungeduldig.


    „Das ist ein Riesendorf“, entgegnete Goran mit hochgezogenen Augenbrauen.


    „Wir haben vier Drachen dabei“, stellte Aaniya sachlich fest. „Außerdem sollen diese Groglas doch freundlich sein.“


    Dennoch blickte Goran weiterhin skeptischen zu den Hütten hinüber. Schließlich atmete er tief ein und ging los, Aaniya an seiner Seite.


    Die beiden erreichten bald die ersten hochaufragenden Holzhäuser und wanderten die staubige Dorfstraße entlang. Sie entdeckten eine Schmiede, eine Backstube und einen Fleischer. Unter den nahen Bäumen scharrten ein paar freilaufende Hühner, die offensichtlich in dem Dickicht Schutz vor den Drachen gesucht und ihren ersten Schrecken längst überwunden hatten. Plötzlich zerriss Groms fürchterliches Brüllen die Stille, die sich über das Dorf gelegt hatte.


    Von allen Seiten hörte Aaniya panische Schreie aus dem Wald widerhallen, und nach wenigen Augenblicken sprangen die ersten glatzköpfigen Groglas zwischen den vielen Eichen, Buchen und Birken hervor. Sie waren alle mindestens drei Köpfe größer als Aaniya, aber sie trugen nicht dieses schwarze, enge Lederbekleidung, die sie erwartet hatte, sondern Hosen und Hemden aus hellem Stoff. Dennoch erweckten ihre bullig gebauten Körper einen gewaltigen Eindruck. Goran wich instinktiv ein wenig zurück.


    Für einen Moment blieben die Groglas verstört stehen und starrten Aaniya regungslos an, dann wollten sie in ihre Hütten flüchten.


    „Ihr Riesen habt keine Angst!“, rief Aaniya laut und trat ihnen entgegen. „Die Drachen gehören zu mir. Ich bin die Königin von Issilliba!“


    Ihre Worte schienen die Groglas stark zu beeindrucken, denn sie hielten tatsächlich inne und beäugten sie ehrfürchtig. Einer von ihnen mit besonders breiten Schultern kam sogar einige Schritte näher.


    „Du bist die Königin, die Zudromo befreit hat?“, fragte der kräftige Riese. „Wieso jagen uns deine Drachen wie Beutetiere?“


    „Es tut mir leid“, antwortet Aaniya verlegen. „Aber Grom hat seine Partnerin durch eure Krieger verloren, deshalb hat er sich nicht beherrschen können und wollte euch einen Schrecken einjagen.“


    „Aber wir gehören nicht mehr zu diesem Volk jenseits der Grenze. Wir unterscheiden uns sogar äußerlich von den Bewohnern Orombos. Seht, wir haben keine Stirnhöcker mehr“, meinte der Riese empört.


    Jetzt erst fiel Aaniya auf, dass die Stelle zwischen den Augen dieses Groglas völlig flach war. Scharf musterte sie auch die anderen Riesen.


    „Wie kann das sein?“, staunte sie verdutzt, während mehr und mehr Riesen aus dem Wald gerannt kamen und bei den anderen Halt machten. Zum ersten Mal erblickte sie auch einige Grogla-Kinder.


    Plötzlich rauschte die Luft und Grom, Kalis, Rumo und Hebala schossen über das Dorf hinweg. Zum Glück verzichteten sie diesmal auf ihre durchdringenden Schreie. In einiger Entfernung landeten sie und blickten dann nicht gerade freundlich zu ihnen herüber.


    Eine alte Riesenfrau trat vor.


    „Es ist eine große Ehre für uns, dass du uns besuchen kommst, Königin von Issilliba“, sagte sie und reichte Aaniya und dann auch Goran die Hand. „Ich bin Griga, Fürstin des Stammes der Hardoborrer. Lasst uns gemeinsam essen und trinken und über die Dinge sprechen, die sich in letzter Zeit ereignet haben.“


    Damit gab sie den hinter ihr versammelten Männern und Frauen einen Wink, und schon liefen die Riesen in ihre Hütten. Wenig später kehrten einigen von ihnen mit Decken und großen Kissen in den Händen zurück, während die anderen riesige Tonkrüge, reichlich Brot, Käse und Schinken herbei trugen.


    Die Sonne war mittlerweile hinter den Wipfeln der Bäume herabgesunken, sodass sich ein kühler Schatten über das Riesendorf breitete.


    Mitten auf dem Dorfplatz, vor einer großen Feuerstelle, wurde ein bequemes Lager errichtet. Griga führte Aaniya und Goran zu den Ehrenplätzen und bedeutete ihnen, sich neben sie zu setzten.


    Als die beiden ihre Rucksäcke abgelegt und Platz genommen hatten, begann das einfache Festmahl. Wieder und wieder machten Brot, Butter, verschiedene Eierspeisen und mit Wasser verdünnter Wein die Runde, und je öfter sich Aaniya und Goran daran bedienten, desto zufriedener schien Griga zu werden. Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen.


    „Ihr habt viele Kinder in eurem Stamm“, bemerkte Aaniya, nachdem zwei heranwachsende Knaben ihr eine Schale mit Walderdbeeren gereicht hatten.


    „Ja, Königin von Issilliba, auch das ist etwas, das uns von den übrigen Riesen abhebt“, erwiderte Griga stolz. Sie gab den Buben einen Wink und sogleich machten sie sich daran, Holzscheite zusammenzutragen und einen großen Stapel in der Feuerstelle zu errichten.


    „Wie ist das geschehen, dass ihr plötzlich so ganz anders geworden seid?“, erkundigte sich Aaniya und konnte dabei ihre nervöse Anspannung kaum verbergen.


    „Das hat alles sehr viel mit dir zu tun“, begann Griga zu erzählen. „Als deine Macht plötzlich auch Zudromo erfüllte, flohen wir alle zunächst über die Grenze, weil wir diese magische Kraft nicht aushielten. Allerdings gab es einige Männer und Frauen im Volk der Riesen, die nach einer Weile zurückkehren konnten.“


    Aaniya bemerkte die große Erleichterung, die sich in Gorans Gesichtszügen breit machte. Doch sie wollte nicht so recht glauben, dass da nicht noch mehr dahinter steckte.


    „Aber wieso taten sie das?“, bohrte sie nach.


    „Weil sie anders sein wollten“, entgegnete Griga.


    Jetzt loderten die ersten Flammen in den dunkler werdenden Abendhimmel.


    „Es gibt einen geheimen Glauben in Orombo“, fuhr Griga fort. „Jeder von uns Riesen wird am Anfang seines Lebens mit schwarzem Wasser im Tempel Xoros getauft, damit wir stark und mächtig werden. Und von diesem Zeitpunkt an sind wir abhängig von dieser besonderen Flüssigkeit, die wir wieder und wieder trinken, sodass uns diese Höcker auf der Stirn wachsen. Nur ganz wenige Riesen, die damals einen sehr starken Willen aufbrachten, schafften es über die Grenze. Seitdem siedeln wir an den Rändern der Hardoborrischen Wäldern, und hier hilft uns deine Kraft, nicht mehr rückfällig zu werden. Deshalb haben wir auch unsere Stirnhöcker verloren.“


    Aaniya starrte Griga mit offenem Mund an.


    „Woher kommt dieses schwarze Wasser“, fragte sie, nachdem sie sich wieder gefasst hatte.


    „Angeblich schenken uns die Götter der schwarzen Welt Rignor ihr Blut. Sie sollen im Westen hinter den Bergen leben. Jedenfalls gibt es tief in den unterirdischen Gewölben des heiligen Palastes in Horgrowog eine nie versiegende Quelle. Von dort aus wird die Flüssigkeit in Holzfässern im ganzen Land verteilt. Es kam sogar nach Zudromo herüber, während Merzoru noch Herrscher von Ruguro war.“


    Aaniya wandte sich jetzt Goran zu. Seine Augen blickten ihr finster entgegen.


    „Das mit dem Blut der Götter ist bestimmt Unsinn, aber wenn wir diese Quelle zerstören, wird es bald keine bösen Riesen mehr geben“, sagte sie leise.


    „Das war mir schon klar, dass du das sagen würdest“, meinte Goran rau.


    „Hast du einen besseren Vorschlag?“, fragte Aaniya leicht gereizt.


    „Nein“, antwortete Goran knapp und blickte zu Grom und seinen Kindern hinüber, die sich in der Wiese zusammengerollt hatten und anscheinend schon schliefen.


    „Ihr wollt nach Orombo?“, fragte Griga mit weit aufgerissenen Augen.


    „Jetzt, da wir wissen, woher das Böse kommt, können wir doch nicht einfach wieder nach Hause zurückkehren“, entgegnete Aaniya entschlossen.


    „Du weißt nicht, wovon du sprichst, Königin von Issilliba. Selbst wenn euch eure Drachen begleiten, werdet ihr alle untergehen. Ihr habt keine Chance gegen die Riesen von Orombo.“


    „Mit deiner Hilfe könnten wir unser Vorhaben vielleicht doch erfolgreich durchführen“, widersprach Aaniya.


    „Ich werde auf keinen Fall wieder einen Fuß in dieses fürchterliche Land setzen“, fuhr Griga auf. „Niemals.“


    „Beruhige dich“, bat Aaniya die Riesenfürstin. „Du sollst nicht mit uns kommen. Ich brauche nur Angaben zu diesem heiligen Palast und dem Ort, an dem er sich befindet.“


    Griga blickte Aaniya erleichtert und ehrfurchtsvoll zugleich an.


    „Du scheinst es tatsächlich ernst zu meinen“, sagte sie. „Deine Macht muss ziemlich groß sein. Ich werde dir helfen. Frag mich, was du wissen musst, und mein Stamm und ich werden dir alle Informationen geben, die wir besitzen.“


    „Vielen Dank, Griga“, entgegnete Aaniya ernst. „Zunächst müssen wir erfahren, wie das Land beschaffen ist und wo die Riesen Ormobos wohnen. Dann brauche ich einen Plan, wie ich in den Tempel gelangen kann.“


    Während die anderen Riesen nun damit begannen, zu Trommelmusik um das Feuer zu tanzen, erzählte die Stammesfürstin Aaniya und Goran von den tiefen, unendlich erscheinenden Wäldern Orombos, die sich hier an der Grenze von Nord nach Süd zogen und die unterbrochen von schmalen, leicht hügeligen Landstrichen bis weit ins Landesinnere reichten, von den Ugrus, den riesigen Raubkatzen, die in dieser grünen Wildnis lebten, von der Hauptstadt Horgrowog, in der die meisten Groglas wohnten und die sich am westlichen Ende eines ausgedehnten Hochplateaus befand, und von Xoros, dem heiligen Tempel, der von den Dienern Reglogs, dem höchsten Priester Orombos, Tag und Nacht bewacht wurde.


    Dieser Reglog schien enorme Macht über das Volk zu besitzen. Er war der alleinige Herrscher, während Merzoru und seine Vorfahren nur Gesandte der Priesterkönige gewesen waren.


    „Reglog aus dem Hause der Horgrower hat einen Sohn, der den Namen Krog trägt“, erklärte Griga und schauderte dabei leicht.


    „Krog?“, fragte Goran erstaunt. „Den Namen habe ich schon einmal gehört.“


    „Hieß so nicht einer der Riesen, die Ellana gefangen hatten?“, meinte Aaniya überrascht. „Ich glaube, er trug ein Fellhemd.“


    „Dann muss er es gewesen sein“, sagte Griga entschieden. „Bekleidung aus diesem Material ist den Anführern vorenthalten, und Krog liebte es, in Zudromo auf Niwijagd zu gehen. Jetzt hat er es allerdings wieder auf Ugrus abgesehen, die den Horgrowern und ihren Verwaltern das begehrte Fell liefern.“


    „Die Raubtiere eurer Wälder scheinen aber nicht einheitlich zu sein“, meinte Aaniya nachdenklich. „Soweit ich mich erinnern kann, hatte Krogs Hemd helle Flecken, während Merzorus Kleidung nur völlig schwarz war.“


    „Die schwarzen Katzen mit den hellen Flecken sind die Jungtiere. Sie werden von den Eltern bis aufs Letzte verteidigt, deshalb gilt es als ein Zeichen besonderen Mutes, sich mit ihnen anzulegen“, erklärte Griga, tiefe Verachtung in ihrer Stimme.


    „Gut, dass wir fliegen“, meinte Goran knapp. Er war überhaupt sehr schweigsam geworden, seitdem er erfahren hatte, dass ihre Reise nun doch über die Grenze führen würde.


    „Tagsüber müssen wir aber in die Wälder“, korrigierte ihn Aaniya. „Wir können nicht komplett durchfliegen. Aber die Drachen werden diese Raubkatzen schon von uns abhalten.“


    Die drei schwiegen und beobachteten die Tänzer, die nun orange glühende Fackeln in den Händen schwangen.


    „Auf diesem Hochplateau wird es wohl schwierig werden, Grom und seine Kinder zu verbergen“, meinte Aaniya nach einer Weile.


    „Östlich von Horgrowog ist es unmöglich, aber im Westen schließt sich etwa eine Tagesreise von der Stadt entfernt eine ausgedehnte Berglandschaft an, das Tarboro-Gebirge“, erklärte Griga. „Hügel reiht sich dort an Hügel, allerdings mit großem Abstand, sodass die unzähligen Täler wie ein gewaltiges Labyrinth miteinander verbunden sind. Doch ihr müsst euch hüten. Auch wenn sich die Groglas nicht weit in die Berge hinein trauen, werden dort am Rand des Gebirges die Fässer für den Transport des schwarzen Wassers hergestellt.“


    „Gut zu wissen“, murmelte Aaniya gedankenverloren. „Jedenfalls werden wir dort in Deckung gehen.“


    Der Feuertanz dauerte bis spät in die Nacht. Erst als Aaniya darum bat, sich zurückziehen zu dürfen, beendete Griga das Fest.


    „Möchtet ihr wirklich nicht in einer unserer Hütten übernachten“, fragte die Stammesfürstin gastfreundlich, während sie Aaniya und Goran über die Wiese zu Grom, Kalis, Rumo und Hebala begleitete.


    „Vielen Dank, Griga, aber wir genießen jeden Moment, den wir mit unseren Freunden verbringen dürfen“, entgegnete Aaniya leise.


    „Das kann ich gut verstehen“, flüsterte Griga und ließ ihren bewundernden Blick über die zusammengerollten Drachen gleiten, deren gewaltige Schuppenpanzer im Schein des verlöschenden Feuers golden schimmerten. Sie winkte Aaniya und Goran zum Abschied und kehrte in ihr Dorf zurück.


    „Das hast du schön gesagt, Aaniya“, knurrte Grom leise und öffnete eines seiner giftgrünen Augen.


    „Grom, ich dachte du schläfst“, flüsterte Aaniya und kramte die Decke aus ihrem Rucksack hervor, während sich Goran nach einem bequemen Platz zwischen den Drachen umsah.


    „Wir müssen weiter, stimmt`s?“


    „Ja, Grom. Aber es wird nicht einfach werden.“


    „Das habe ich auch nicht erwartet“, grollte er und ließ sein Lid wieder zufallen.


    Goran hatte in der Zwischenzeit ebenfalls seine Decke hervorgeholt und breitet sie nun auf dem Boden aus.


    Kurze Zeit später lagen die beiden eng zusammengekauert zwischen Grom und Hebala und beobachteten die vielen Sterne über ihnen.


    „Es wäre schön, wenn jetzt noch Vollmond wäre“, flüsterte Aaniya.


    „Du hast vielleicht Neven“, murmelte Goran. „Wir sind kurz davor, die Grenze zu Orombo zu überschreiten, und du denkst an den Mond.“


    „Tut mir leid“, meinte Aaniya. „Aber ich sehe das alles nicht so negativ wie du.“


    „Ja, aber nur, weil du Exenias Macht übernommen hast. Sonst wärest du entsetzt von dem, was vor uns liegt.“


    „Mag sein“, flüsterte Aaniya. „Hoffentlich nehme ich diese Kraft mit hinüber nach Orombo. Dann würden die Riesen vor uns zurückweichen und wir hätten freie Bahn.“


    „Aber Exenias Macht hat sich bisher nie über Zudromo hinaus ausgebreitet, auch früher nicht. Immer war genau an der Landesgrenze Schluss“, stellte Goran fest.


    „Ja, wieso eigentlich?“, entgegnete Aaniya nachdenklich.


    „Keine Ahnung, aber ich denke, es wird dieses Mal nicht anders sein.“


    „Aber ich trage ihren Zauber in mir.“


    „Schon. Er wird auch weiter wirken, aber eben nur auf Issilliba und Zudromo.“


    Lange Zeit schwiegen die beiden und blickten sich ernst an.


    „Ich glaube, du hast recht“, meinte Aaniya dann. „Trotzdem. Wir müssen versuchen, diese fürchterliche Quelle des Bösen zu vernichten.“


    Sie starrte hinauf zu den Abertausenden von Sternen, die irgendwann von Westen her hinter einer heranziehenden, dichten Wolkenschicht einer nach dem anderen verschwanden.


    


    Mitten in der Nacht wurde Bea wach. Benommen sah sie Manfredo, der sich über sie gebeugt hatte.


    „Bist du schon zurück?“, fragte er leise.


    „Ja, ich habe geschlafen“, murmelte sie.


    „Gut, dann bin ich beruhigt.“


    Sie bekam noch mit, wie Manfredo sich neben sie legte, dann fiel sie wieder in einen tiefen, ungestörten Schlaf.


    


    

  


  
    



    Im Tempel von Horgrowog


    


    


     Der Montag war verregnet und verging im Schneckentempo. Während Bea in ihrem Laden Kunden bediente, Hosen kürzte, Kleider und Sakkos an der Taille verengte oder weitete, schlichen sich ihre Gedanken immer wieder weit, weit fort. Sie stellte sich vor, wie Aaniya und Goran auf Groms Rücken über das unendliche, grüne Baummeer flogen, von dem Griga erzählt hatte, und dabei neugierig nach unten spähten, um einen Blick auf die Raubkatzen zu erhaschen, die sich dort unten angeblich aufhalten sollten.


    Endlich kam der Nachmittag und es wurde Abend. Bea fuhr mit dem Bus nach Hause. An der Haltestelle traf sie auf Manfredo.


    „Übertreib es nicht“, mahnte er sie. „Ich merke schon, dass du wieder so nervös bist.“


    „Stimmt doch gar nicht“, entgegnete Bea. „Wahrscheinlich schlaf ich wieder ein wie gestern.“


    „Und iss die Nudeln, die ich für dich gekocht habe.“


    „Wird gemacht.“


    Manfredos Bus erschien um die Ecke.


    „Bis später“, sagte Manfredo und gab Bea einen kurzen Kuss. „Ich weck dich dann wieder.“


    „Gut, und danke für die Nudeln. Mach’s gut.“


    Wenig später lag Bea mit vollem Magen auf ihrem Bett. Durch den geschlossenen blauen Vorhang schimmerte das düstere Licht der Dämmerung, die sich heute wegen der vielen Wolken schon sehr früh über die Stadt gelegt hatte.


    Angenehme Wärme pulsierte durch ihre Adern. In ihrer Vorstellung ruhte sie friedlich auf einer weichen Wiese, über ihr der endlose, blaue Himmel und eine helle, klare Sonne, die ihre Strahlen liebkosend auf die Erde herabfallen ließ. Plötzlich durchströmte sie wirbelnde Energie, die so kräftig war, dass sie alles auslöschte. Bea raste durch die Dunkelheit, ein Punkt zwischen ihren Augen begann heftig zu brennen. Der grün leuchtende Punkt tauchte auf, und dann gab es Bea nicht mehr


    


    Aaniya ließ ihren Blick über die tiefgrüne Blättermasse schweifen, die sich weit unter ihr in alle Himmelsrichtungen zog. Ihre Stirn kribbelte eigenartig.


    „Vor Einbruch der Dunkelheit werden wir das Ende des Waldes wohl nicht mehr erreichen“, meinte Goran hinter ihr.


    „Grom, wirst du da unten überhaupt landen können?“, fragte sie besorgt und rieb sich mit einer Hand die Stelle zwischen ihren Augen.


    „Landen kann ich schon, aber es ist wahrscheinlich, dass ich euch dabei verliere“, knurrte Grom. Aus seinen Nasenlöchern entstieg grauer Rauch, der Aaniya ins Gesicht schlug.


    „Kalis, Rumo und ich werden ein paar Bäume umwerfen, dann kannst du bequem landen“, meinte Hebala, die neben ihrem Vater herflog, während sich ihre beiden Brüder dicht über den Baumkronen hielten, um verschreckte Vögel in ihren aufgesperrten Mäulern zu fangen.


    Die grelle Sonne vor ihnen sank tiefer und tiefer. Als sie orange glühend am Horizont die Baumwipfel berührte, stieß Grom ein durchdringendes Grollen aus.


    Hebala stürzte hinab in die Tiefe. Ihre gellenden Schreie hallten über den bereits in fortgeschrittener Dämmerung liegenden Urwald hinweg.


    Kalis und Rumo drehten eine enge Kurve, dann landeten sie mit angezogenen Flügeln in den Baumwipfeln. Im nächsten Augenblick waren sie von der grünen Blattmasse verschluckt. Dumpfes Krachen drang an Aaniyas Ohren, während sich Grom in weiten Spiralen nach unten treiben ließ. Hebala verschwand soeben in der kleinen Lücke, die im Dach des Urwalds entstanden war. Wenig später krachte es lauter als zuvor und einige Bäume stürzten nieder. Dann war es wieder still.


    „Haltet euch gut fest“, grollte Grom und setzte zur Landung an. Im nächsten Augenblick ließ er sich mit schnellem Flügelschlag in möglichst waagrechter Position nach unten fallen. Der Aufprall war so hart, dass Aaniya mit dem Kinn an Groms Rückenhöcker schlug und ihre Zähne dabei laut zusammenkrachten. Als sie leicht benommen aufblickte, sah sie rund um sich herum mächtige Tannen in den dunkelblauen Abendhimmel ragen.


    „Da sind wir“, grollte Grom und legte zufrieden die Flügel an seine Seiten. Aaniya begutachtete die von Kalis und Rumo eben erst geschaffene Lichtung genauer. Baumstämme über Baumstämme lagen quer übereinander, während ihre Äste senkrecht empor ragten.


    Nicht sonderlich begeistert machte sich Goran daran, von Groms Rücken zu klettern. Als er dann auf den entwurzelten Tannen stand, folgte ihm Aaniya nach. Mühsam kämpften sie sich durch die vielen Äste hindurch in den intakten Urwald, aus dessen dunklen Schatten ihnen die giftgrünen Augen von Groms Kindern entgegen leuchteten.


    „Ich werde hier draußen bleiben“, knurrte Grom hinter ihnen. „Die Bäume stehen für mich zu eng. Lagert euch zu Kalis und Rumo. Sie werden die Ugrus von euch fern halten.“


    „Und was ist mit mir?“, fauchte Hebala. „Ich kann Aaniya und Goran auch beschützen.“


    „Natürlich kannst du das, meine Tochter. Ich dachte nur …“


    „Was? Dass ich eine Drachenfrau bin und nicht zum Kämpfen da bin?“, fragte Hebala wütend.


    „Hebala, ich weiß, dass du mutig und tapfer bist, aber in dir ruht die Hoffnung eines fast völlig ausgestorbenen Volkes. Du musst dich nicht in jedes Abenteuer stürzen“, entgegnete Grom ernst.


    „In jedes Abenteuer“, murrte Hebala. „Diese Ugrus sind nicht mehr als ein paar lästige Fliegen.“ Sie ließ einen kleinen Feuerstrom durch ihre dolchartigen Zähne hervorschießen, dann kauerte sie sich wie Kalis und Rumo auf den nadelbedeckten Waldboden.


    Aaniya und Goran waren jetzt bei Groms Kindern angekommen und suchten sich zwischen ihnen einen gemütlichen Platz für die Nacht.


    Nachdem sie ihre Decken ausgerollt hatten, legten sie sich nahe nebeneinander und starrten an Hebalas ruhenden Körper vorbei in die Finsternis des Waldes.


    Alles war still. Kein Anzeichen von irgendwelchen Raubtieren drang aus der Schwärze hervor, die mehr und mehr die umstehenden Baumstämme verschluckte.


    Müde von der langen Flugreise und eingerahmt von drei jederzeit kampfbereiten Drachen, schlief Aaniya bald darauf ein.


    


    Mitten in der Nacht weckte Aaniya ein eigenartiges Scharren. Erschrocken fuhr sie hoch und stieß mit ihrem Kopf äußerst hart an ein unerwartetes Hindernis. Der brennende Schmerz, der durch ihre Stirn schoss, raubte ihr für einen Moment den Sehsinn.


    „Goran, die Ugrus sind da“, schrie sie panisch und schlug wie wild um sich.


    Jemand packte sie grob an den Handgelenken.


    „Bea wach auf“, hörte sie eine raue Stimme. Manfredos Stimme. Sie blinzelte. Ihre Augen tränten, aber endlich lieferten sie wieder Bilder.


    „Manfredo“, keuchte sie. „Was ist los? Warum hältst du mich so fest?“


    „Ich wollte dich leise wecken, aber du bist plötzlich total erschrocken“, sagte er, während er Beas Handgelenke frei gab. „Wir sind mit den Köpfen zusammengekracht.“


    Bea musterte Manfredos Stirn, die kurz unter seiner dichten, braunen Lockenpracht einen großen roten Fleck zeigte.


    „Tut mir leid“, meinte sie leise.


    „Schon OK“, entgegnete Manfredo knapp und legte sich auf seine Matratze.


    „Was sind eigentlich Ugrus?“, fragte er neugierig.


    „Das sind Raubkatzen. Sie wohnen in den Wäldern, die Aaniya und ihre Freunde überqueren müssen“, erklärte Bea erleichtert darüber, dass Manfredo sie nicht schimpfte.


    Am nächsten Morgen verließ sie die Wohnung, ohne Manfredo zu wecken. Schließlich war er spät nach Hause gekommen.


    In ihrem Laden erwartete Bea ein Berg von Aufträgen, die sie dringend bearbeiten musste. Gut, dass sie heute einmal bis zum Abend arbeiten konnte. Aaniya und Goran würden sicherlich noch eine Weile brauchen, bis sie in die Nähe von Horgrowog kamen. Dennoch sehnte sich Bea tief in ihrem Herzen jede Minute, jede Sekunde, die langsam, ganz langsam verstrich, zurück in die andere Welt.


    Am Abend verließ sie ungeduldig ihren Laden und fuhr nach Hause. Diesmal war Manfredo schon weg. Sie aß die Pizza, die er für sie gemacht hatte, und schloss dann die Vorhänge. Da sich die Wolken von gestern über den Tag hinweg mehr und mehr verzogen hatten, ließ die Dämmerung noch auf sich warten, und lichtes Blau durchzog die kleine Wohnung.


    Sie legte sich auf ihre Matratze und wartete. Es ging so schnell wie noch nie. Keine fünf Minuten waren vergangen, bis sie in den Sog der strömenden Energie geriet. Ein grün leuchtender Funke entsprang der Finsternis und dehnte sich zu dem wohlbekannten Tor. Und schon war Bea zurück.


    


    Aaniya spähte aus dem Dickicht des Waldes über den leicht hügeligen Landstrich, der sie von den bewaldeten Gebieten am westlichen Horizont trennte.


    „Immer noch niemand zu sehen?“, fragte Goran, der es sich mit den Drachen unter den licht stehenden Buchen und Eichen bequem gemacht hatte.


    „Nein, zumindest keine Groglas. Nur ein paar Rehe, Hasen und Vögel.“


    „Sobald es dunkel genug ist, fliegen wir weiter“, knurrte Grom. „Vielleicht erreichen wir den Rand des Hochplateaus noch bevor es wieder hell wird.“


    „Und dann?“, fragte Goran und setzte sich auf. „Wie sollen wir ungesehen über dieses flache Gebiet kommen? Oder meinst du, es ist egal, wenn die Riesen uns sehen, so schnell wie wir vorwärts kommen?“


    „Es mag sein, dass uns kein Bote überholen kann, um Reglog zu warnen, aber wir können uns schlecht direkt vor dem Tempel absetzen lassen“, meinte Aaniya. „Nein, wir werden einen Umweg nach Süden machen und lieber im Schutz der Bäume bleiben, die sich dort oben weit nach Westen bis an das Tarboro-Gebirge ziehen.“


    „Aber dann müssen wir dennoch ein Stück über flaches Land“, entgegnete Goran.


    Aaniya kam zu ihm herüber und legte sich auf ihre Decke. Ein sanfter Wind ließ die Blätter über ihr leise hin und her tanzen.


    „Vielleicht können wir uns in diesen Fässern verstecken“, dachte sie laut.


    „Was?“, entfuhr es Goran laut. „Aber so wären wir vollkommen schutzlos.“


    „Hast du eine bessere Idee?“, fauchte Aaniya. „Dann wäre es gut, wenn du damit herausrücken würdest, statt meine Vorschläge schlecht zu machen.“


    Goran schwieg und starrte finster vor sich auf den moosigen Waldboden.


    „Wir müssen in diesen Tempel und wir können Grom und seine Kinder nicht mitnehmen. Es gibt gar keine andere Möglichkeit, Goran“, sagte Aaniya nach einer Weile leise. „Ich fühle mich auch nicht wohl bei dem Gedanken, sich mitten unter die Groglas zu schleichen.“


    Ein lautes Klirren ertönte. Aaniya fuhr erschrocken zusammen und saß im nächsten Moment kerzengerade.


    „Was hast du?“, fragte sie Goran verwundert.


    „Hast du das nicht gehört. Irgendetwas hat geklirrt.“


    „Nein, da war nichts, Aanyia“, beruhigte sie Grom mit seiner furchtbar tiefen Stimme.


    „Komisch“, meinte Aaniya verwirrt und legte sich wieder auf ihre Decke nieder.


    


    Plötzlich klirrte es wieder und alles wurde finster. Bea lag wie betäubt da und konnte sich nicht rühren. Ihre Glieder schienen aus Blei zu sein. Mit ihrem ganzen Willen schaffte sie es schließlich, ihre Zehen ein kleines bisschen zu bewegen, dann die Finger. Die Starre wich schön langsam aus ihrem Körper.


    „Rrrring!“


    Jemand hatte geläutet. Bea zog die Knie zu sich heran, dann drehte sie sich zur Seite und raffte sich langsam auf. Für einen Moment war ihr leicht schwindelig.


    „Ich komme gleich!“, rief sie schwach. Eine Weile saß sie regungslos auf ihrer Matratze und atmete tief durch.


    „Rrrrrrrrrrrring! Rrrrrrrrrrrrrrrrrrrrring!“


    „Gleich!“, rief Bea etwas lauter und stand auf. Sie machte einen vorsichtigen Schritt, dann noch einen. Ihr Körper gehorchte ihr wieder. Erleichtert ging sie in den Gang zur Tür. Sie warf einen Blick durchs Guckloch und erspähte Melissas karottenfarbige Lockenpracht.


    „Melissa, du?“, sagte sie und öffnete.


    „Hallo, Bea, ups, du hast doch nicht etwa schon geschlafen?“, fragte Melissa und trat ein.


    „Nein“, entgegnete Bea leicht gereizt und schloss die Tür. „Ich war in Orombo.“


    „Wirklich?“, staunte Melissa. „Ist Aaniya schon so weit gekommen? Es tut mir echt leid, dass ich dich rausgerissen habe, aber Manfredo macht sich Sorgen um dich.“


    Bea schwieg. Ein Teil von ihr war wütend, aber sie wusste, dass Manfredo nicht ganz unrecht hatte. Vielleicht war es besser, wenn sie wieder eine kleine Pause einlegte. Die nächsten beiden Nächte würde Aaniya und Goran sowieso nur über Wälder fliegen und sich beim ersten Morgengrauen in das grüne Dickicht zurückziehen.


    „Was hältst du davon, wenn wir wieder mal zu Da Rondalo gehen?“, fragte Bea.


    „Gute Idee“, freute sich Melissa, offensichtlich sehr erleichtert.


    


    Die nächsten beiden Tage zogen sich wie Kaugummi dahin. Vor allem am Mittwochabend war Bea unglaublich nervös. Zum Glück hatte Melissa sie gebeten, mit ihr ins Kino zu gehen, um sie abzulenken, sonst hätte sie der Versuchung nicht widerstehen können, Aaniya zu besuchen.


    Erst am Donnerstag nach der Arbeit, als Manfredo sich auf den Weg zum Krankenhaus gemacht hatte, begann Bea bei zugezogenem Vorhang wieder mit ihren Meditationsübungen. Sie war nervös. Ihre Muskeln waren angespannter als sonst. Bald würde Aaniya die Berge erreichen und vielleicht schon vor Morgengrauen im Rücken der Hauptstadt von Oromobo in Deckung gehen.


    Die Anspannung in ihren Gliedern wollte nicht weichen. Ihre Zehen waren kalt. Sie versuchte sich darauf zu konzentrieren, ihre Augenpartie zu lockern. Das gelang ihr nach einer Weile, doch das entscheidende kribbelnde Gefühl wollte einfach nicht auftauchen. Wütend beschloss Bea, ihre Übungen abzubrechen. Sie raffte sich auf und macht sich einen Tee. Dann kramte sie ihre Wärmflasche aus dem Schrank, füllte sie mit heißem Wasser und legte sie unter ihre Bettdecke.


    Als sie einen zweiten Anlauf startete, war es kurz nach neun. Draußen war es schon ziemlich dunkel.


    Diesmal klappte es besser. Beas Arm- und Beinmuskeln ließen ziemlich schnell locker. Sie spürte an ihrer Wirbelsäule entlang und löste die letzten Verspannungen, dann tauchte auch schon diese strömende Energie auf, die sie wild wirbelnd mitnahm in eine ganz andere Welt.


    


    Aaniya flog durch die hereingebrochene Nacht. Unter ihr rauschte ein schwarzes Meer nur so dahin. Über ihr funkelten unzählige Sterne und eine dünne, silberne Mondsichel. Die kühle Luft, die ihr ins Gesicht peitschte, trieb ihr Tränen in die Augen.


    „Ich glaube, ich kann die ersten Berge erspähen“, grollte Grom.


    Sie flogen weiter durch die zunehmende Finsternis. Bald konnte auch Aaniya die weitauseinander stehenden Zacken des Tarboro-Massivs am dunkelblauen, westlichen Horizont ausmachen.


    „Wir sind ganz schön schnell vorwärts gekommen“, staunte Aaniya.


    „Viel zu schnell“, murmelte Goran hinter ihr.


    Die finsteren Berge kamen näher und näher. Noch waren keine zwei Stunden vergangen, da ragten sie fast in voller Höhe vor ihnen auf.


    „Wir können jetzt schon unsere Richtung ändern“, meinte Aaniya.


    „Nein, besser nicht“, entgegnete Grom. „Ich möchte erst hinter den ersten Gipfeln umschwenken. Wir sind jetzt nicht mehr weit von Horgrowog.“


    Damit stieg er ein gutes Stück höher, dicht gefolgt von Kalis, Rumo und Hebala. Die Luft wurde deutlich kälter. Aaniya war froh, als Grom den ersten dunklen Gipfel überflogen hatte und sich in einer langen Rechtskurve wieder nach unten tragen ließ. Jetzt flogen sie im Schutz der aneinandergereihten Berge in nördlicher Richtung.


    Aaniya hätte zu gerne einen Blick in Gorans Gesicht geworfen, aber sie wusste auch so, dass er bestimmt eine tiefe Falte auf der Stirn trug.


    Unter ihr erspähte sie ein nahezu baumfreies Tal, das sich in sanften Windungen zwischen der ersten und der zweiten, etwas parallel versetzten Bergkette entlang zog. Es war ihr so, als ob sie sogar einen kleinen Fluss erkennen konnte, dessen schwarze Oberfläche hier und da das Funkeln der Sterne widerspiegelte.


    Stunden vergingen. Plötzlich ging Grom abrupt tiefer.


    „Hast du was entdeckt?“, fragte Aaniya.


    „Ich glaube, da vorne ist dieser Ort, an dem die Riesen ihre Fässer herstellen“, grollte Grom leise.


    Aaniya blickte angespannt zwischen den Hörnern ihres Drachenfreundes hindurch, aber ihre Augen konnten die Dunkelheit, die das Land mit ihrem dichten Mantel überzogen hatte, nicht genügend weit durchdringen.


    „Geh nicht zu nah ran“, mahnte Goran.


    Eine Weile flog Grom mit bedächtigem Flügelschlag weiter, dann drehte er eine scharfe Rechtskurve in Richtung der Bergkette, wobei er sich dem Boden mehr und mehr näherte. Jetzt konnte Aaniya die Formation des Geländes genau erkennen und sogar die Umrisse der Bäume auseinanderhalten, die in unmittelbarer Nähe die ansteigenden Hänge bedeckten.


    Nachdem Grom gelandet war, kauerte er sich in das kniehohe Gras und ließ Aaniya und Goran absteigen.


    Die beiden spähten nach Norden. Doch irgendwie konnten sie außer ziemlich eben verlaufenden Wiesen und bewaldeten Berghängen nichts entdecken.


    „Wie weit sind die Riesen von hier entfernt“, fragte Goran leise.


    „Sie haben hinter diesem Berg in einem Quertal ihre Siedlung errichtet.“


    „Was, so nah sind sie?“, erschrak Aaniya. „Ihr müsst wieder ein gutes Stück zurück.“


    „Ja, du hast recht. Ich wollte euch nur möglichst nahe an euer Ziel heran bringen.“


    „Vielen Dank, Grom“, sagte Aaniya. „Könntet ihr vielleicht unsere Rucksäcke mit euch nehmen?“


    Sie streifte sich ihren ledernen Reisebeutel von den Schultern und legte ihn vor sich in das Gras.


    „Willst du keine Waffen mitnehmen?“, fragte Goran verdutzt.


    „Ich bin kein Kämpfer, Goran“, meinte Aaniya ernst. „Selbst mit solch einem Schwert wie Thar werde ich nicht viel gegen die Riesen ausrichten können.“


    „Thahr“, fauchte Grom wütend. Seine Augen verengten sich zu winzigen Schlitzen. „Hast du eben Thahr gesagt, Aaniya?“


    „Ja“, entgegnete Aaniya nervös. „Tedolin hat mir das Schwert der Niwi-Könige mitgegeben.“


    Ein gewaltiger Feuerstrahl rauschte aus Groms weit aufgerissenem Maul. Sein Schwanz peitschte durch die Luft und schlug hart auf den Boden.


    Goran packte Aaniya rasch an der Schulter und zog sie einige Schritte zurück.


    „Was ist mit dir, Grom?“, fragte Aaniya bestürzt. „Du darfst nicht so laut sein.“


    „Wenn ich euch nicht so gut kennen würde“, fauchte Grom, „dann wäret ihr jetzt verloren.“


    „Aber warum?“, wollte Aaniya wissen.


    „Dieses Schwert wurde in den feurigen Lavaströmen Zerdos‘ geschmiedet. Die Riesen haben es den Niwis gestohlen und damit unzählige Drachen umgebracht. Es ist die einzige Handwaffe neben Wergild, der Streitaxt der Niwi-Könige, die uns etwas anhaben kann.“


    „Wir haben die beiden in unseren Rucksäcken“, sagte Aaniya leise.


    „Chrrrrrrrrrrrrrrr. Am liebsten würde ich sie zerstören.“


    „Von mir aus kannst du Thar haben“, meinte Aanyia.


    Drückendes Schweigen breitet sich aus.


    Dann packte Grom mit einem Vorderfuß Aaniyas Beutel.


    „Das können wir immer noch machen“, grollte er. „Vielleicht brauchst du die Waffe doch noch.“


    „Gut, aber ich nehme Wergild mit“, sagte Goran entschlossen und holte die Streitaxt aus seinem Rucksack. Unheimlich funkelte die scharfe Schneide im fahlen Mondlicht.


    Kalis kam näher und betrachtete die Waffe neugierig, dann krallte er sich Gorans Beutel.


    Im nächsten Moment schwang er sich in die Luft, gefolgt von Rumo und Hebala.


    „Viel Glück“, meinte Grom mit rauer Stimme. „Wir warten hier in der Gegend auf euch.“ Damit breitete er seine Flügel aus und stieß sich vom Untergrund ab. Der Boden zitterte, die Luft wirbelte Aaniyas Haare durcheinander, im nächsten Moment flog Grom schon dem Sternenhimmel entgegen.


    „Grom war ganz schön aufgebracht“, durchbrach Goran die nächtliche Stille, als die Drachen nur mehr als dunkle Schatten zu erkennen waren.


    „Kein Wunder“, entgegnete Aaniya verständnisvoll. „Aber komm jetzt. Wir haben nicht ewig Zeit, bis es hell wird.“


    Angespannt machten sich die beiden nach Norden auf und hielten sich dabei immer dicht an den Fuß des bewaldeten Hanges zu ihrer Rechten.


    Wohl eine Stunde verging, bis Aaniya und Goran in dieses Quertal kamen, von dem Grom gesprochen hatte. Es zwängte sich nicht allzu breit zwischen zwei Berge hindurch und zeigte in Richtung Sonnenaufgang, in Richtung Horgrowog. Da die Morgendämmerung schön langsam anbrach, verschwand im Osten die nächtliche Schwärze mehr und mehr und der Himmel färbte sich dunkelblau. Während Aaniya und Goran sich am Rand des Bergwaldes entlangschlichen, konnten sie deutlich die Umrisse der etwa zwanzig Steinhäuser erkennen, die in einiger Entfernung von den Groglas errichtet worden waren. Fässer über Fässer stapelten sich in der Mitte der Niederlasssung übereinander und bildeten eine gewaltige Pyramide. Links hinter der Siedlung erspähte Aaniya eine Pferdekoppel, doch die Tiere schienen in einen großen Stall eingesperrt zu sein. Vermutlich zum Schutz vor den Ugrus. Auch fiel es ihr auf, dass auf dieser Seite des Tales ein großer Teil des anschließenden Bergwaldes gerodet war.


    Die beiden waren nun dem Dorf so nahe gekommen, dass sie jede Einzelheit erkennen konnten. Unter den überhängenden Ästen eines uralten Ahornbaumes blieben sie stehen und blickten zu den Häusern hinüber.


    „Und was nun?“, flüsterte Goran.


    „Wir müssen herausfinden, wo die Fässer sind, die sie als nächstes nach Horgrowog transportieren“, antwortete Aaniya leise. „Komm.“


    Vorsichtig pirschte sich Aaniya an die Siedlung heran. Ihr Herz begann hart gegen ihre Rippen zu pochen. Goran folgte ihr dicht auf den Fersen.


    Als sie bei den ersten Häusern ankamen, blieb Goran plötzlich stehen.


    „Was ist?“, hauchte Aaniya. „Komm, wir müssen weiter.“


    „Wo willst du hin?“, fragte Goran fast unhörbar.


    Aaniya antwortete nicht, sondern huschte hinüber zum Fässerlager. Zufrieden stellte sie fest, dass die einzelnen Holzbehälter fast so groß waren wie sie. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, welche von ihnen vielleicht morgen schon in Richtung der Hauptstadt geschickt werden würden. Angespannt schlich sie an der Pyramide entlang. Und tatsächlich, auf der anderen Seite des Lagers entdeckte sie mehrere abfahrbereite Gespanne, die mit stehenden Fässern beladen waren. Daneben ein riesiger Haufen Feuerholz.


    Soeben kam Goran tief zusammengeduckt um die Ecke.


    Sein weißes Gesicht leuchtete wie frisch gefallener Schnee durch die Dunkelheit. Als er bei Aaniya angelangt war, blickte er sie mit weit offenen Augen an.


    „Du willst nicht wirklich in die Fässer steigen?“


    „Es gibt keine andere Möglichkeit, Goran“, flüsterte Aaniya eindringlich.


    „Was ist, wenn sie uns entdecken?“


    „Grom würde uns bestimmt befreien.“


    „Wenn sie uns in ihre Kerker sperren, kann uns auch kein Drache mehr helfen.“


    „Wir müssten es so machen wie mein Vater. Als Diener würden sie uns bestimmt ein wenig Freigang erlauben. Aber sie werden uns nicht erwischen, wenn wir vorsichtig sind.“


    Damit kletterte sie auf einen der Karren und machte sich am Verschluss eines Fasses zu schaffen. Goran folgte ihr nach einigem Zögern, legte Wergild zur Seite und half ihr.


    Als die beiden den Deckel geöffnet hatten, mussten sie feststellen, dass das Fass mit großen Holzscheiten gefüllt war. Leise, ganz leise machten sie sich daran, den Behälter zu leeren.


    „Am besten du steigst wieder hinunter“, flüsterte Aaniya. „Ich reiche dir das Feuerholz, und du legst es zurück auf den Haufen.“


    Goran folgte ihrem Vorschlag und im Nu war das erste Fass leer. Jetzt kam das zweite dran. Am Horizont zeichnete sich ein hellblauer Streifen ab, während die Sterne über den Bergen einer nach dem anderen verloschen.


    Als auch dieser Behälter geleert war, kletterte Aaniya in ihn hinein.


    „Jetzt mach den Deckel drauf“, meinte sie leise, während sie in die Hocke ging


    „Und wie soll ich das bei mir machen?“, fragte Goran heiser.


    „Am besten du hilfst dir mit deiner Axt“, entgegnete Aaniya.


    „Aber das geht nicht ohne Lärm.“


    „Wir müssen es versuchen. Wenn sie aus ihren Häusern kommen, dann fliehst du.“


    Goran nickte, dann nahm er den Deckel und verschloss Aaniyas Behälter fast lautlos.


    Aaniya lauschte in die Finsternis, die sich über sie gebreitet hatte. Ihre Hände, die sie um ihre Knie geschlungen hatte, begannen zu schwitzen.


    Ein dumpfer Schlag ertönte, dann war es wieder still. Die Groglas schienen nichts bemerkt zu haben. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass die Reise nach Horgrowog bald begann.


    Die Schwärze um sie herum drückte so hart auf ihre Brust, dass ihr das Atmen schwerfiel. Die Minuten zogen sich unerträglich in die Länge. Sie konnte es nicht mehr aushalten, aber sie durfte nicht schreien. Sie biss die Zähne zusammen. Fast panisch riss sie die Augen auf und blickte in die Dunkelheit.


    


    Verwirrt musterte sie den Raum, der sich um sie herum befand. Was war das für ein Fenster, durch dessen dunkelblaue Vorhänge das fahle Licht des Morgens drang? Sie setzte sich auf und bemerkte die Matratze. Ach ja, sie war zurück in ihrer Welt. Manfredo lag neben ihr.


    „Wieso hast du mich nicht geweckt?“, fragte Bea verdutzt.


    Manfredo drehte den Kopf.


    „Hm?“, murmelte er.


    „Du hast mich weiter träumen lassen.“


    „Was? Doch, doch, ich hab dich geweckt“, meinte er verschlafen. „Du hast gesagt, ich soll mir keine Sorgen machen. Dann bist du wieder eingeschlafen.“


    Bea versuchte sich zu erinnern, doch es gelang nicht. Kopfschüttelnd stand sie auf und ging in die Küche. Sie war so nervös, dass ihr das Messer aus der Hand fiel, als sie sich einen Marmeladentoast machte. Am liebsten wäre sie sofort zurück zu Aaniya und Goran gegangen, doch die steckten jetzt in ihren Fässern fest und konnten unmöglich vor Abend in Horgrowog ankommen.


    Deshalb verließ Bea die Wohnung, in der Manfredo noch friedlich weiter schlummerte, und fuhr mit dem Bus in die Innenstadt zu ihrem kleinen Laden. Während sie ihre Aufträge bearbeitete und das Schaufenster umgestaltete, war sie so unruhig, dass ihr fast alles, was sie in die Hand nahm, zu Boden fiel. Wieder und wieder tauchten in ihrem Kopf Bilder von Aaniya und Goran auf, wie sie in den schwarzen Fässern steckten und über holprige Straßen Richtung Horgrowog transportiert wurden. Hoffentlich würden sie nicht entdeckt werden, und hoffentlich bekamen sie am Abend die Möglichkeit, ungesehen in den Tempel zu gelangen.


    Die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Am Nachmittag war Bea so zappelig, dass sie sich sogar in den Finger schnitt. Zum hundertsten Mal warf Bea einen Blick durch die große Fensterscheibe nach draußen in die kleine Seitengasse. Immer noch strahlte die Sonne kräftig vom Himmel und ließ die Luft über den Pflastersteinen leicht flimmern. Endlich wurde es Abend.


    Mit zittrigen Fingern sperrte Bea den Laden zu und machte sich auf den Heimweg. Auf dem Küchentisch fand sie eine Nachricht von Manfredo:


    


    „Komme erst morgen Mittag. Muss noch die Frühschicht dranhängen. Übertreibe es nicht! Hab dich lieb.“


    


    Eigentlich hatte Bea vor lauter Aufregung keinen Hunger, aber Manfredo würde bestimmt nicht begeistert davon sein, wenn sie sein selbstgemachtes Risotto nicht probierte. Deshalb lud sie sich eine Portion auf einen Teller und füllte sich ein Glas mit Leitungswasser. Sie hätte auch noch einen Rest Rotwein gehabt, aber auf den verzichtete sie lieber. Heute brauchte sie einen klaren Kopf.


    Nach dem Essen zog sie ihren Schlafanzug an und putzte sich die Zähne, dann verdunkelte sie das Fenster. Mattblaues Licht fiel durch den Vorhang, als sie sich auf die Matratze legte.


    Sie war satt und eine angenehme Wärme pulsierte durch ihre Adern. Es dauerte eine ganze Weile, bis ihre Arme und Beine locker wurden. Dann bearbeitete sie mit ihrer Konzentration die Wirbelsäule vom Nacken bis hinunter zu ihrem Becken. Noch war sie nicht an ihrem Steißbein angekommen, da erfüllte sie wieder dieses sanfte Prickeln. Irgendwelche Kanäle schienen sich rasch zu weiten, denn im nächsten Moment wurde Bea von purer Energie durchströmt. Ungebremst raste sie durch die Dunkelheit auf den aufflammenden grünen Punkt zu. Sie schoss durch das leuchtende Tor und plötzlich war wieder alles schwarz um sie herum.


    


    Leise keuchend hielt sie sich eine Hand vor die Augen, doch sie konnte nichts sehen. All ihre Muskeln zum Zerreißen angespannt lauschte Aaniya in die Dunkelheit.


    Wann würde sie endlich hier rauskommen?


    Eine ganze Weile war nun schon vergangen, seitdem die Riesen das Fass mit ihr im Innern abgeladen und dann eine ziemlich lange Strecke über anscheinend gepflasterten Boden gerollt hatten. Wieder und wieder waren ihre Knie dabei hart an die gekrümmten Holzwände gestoßen, obwohl sie sich mit Händen und Füßen gut eingespreizt hatte. Zum Glück war der Deckel nicht aufgesprungen.


    Aaniya hätte am liebsten laut geschrien oder irgendetwas mit ihrem großen Schmiedehammer zertrümmert, so sehr staute sich die Energie in ihr an.


    Ob es schon dunkel war? Jedenfalls konnte sie kein Geräusch mehr wahrnehmen. Alles war verstummt: der Lärm der ankommenden und abfahrenden Gespanne, die gedämpften Schritte und Stimmen der Groglas – Fässerlieferanten und Wächter - und das Wiehern der Pferde.


    Konnte sie es schon wagen, den Deckel einen Spalt zu öffnen und die Lage zu peilen?


    Aaniyas Arme kribbelten nervös.


    Sie ließ noch etwas Zeit verstreichen, dann übte sie mit ihren Fingerspitzen vorsichtig Druck auf den Verschluss über ihrem Kopf aus. Doch nichts bewegte sich. Sie verdoppelte ihre Anstrengung. Jetzt gab der Deckel nach. Langsam, ganz langsam schob sie die dicke, runde Holzscheibe nach oben.


    Dunkelblaues Licht und frische Luft strömten zu ihr herein. Sie atmete einige Male tief durch, dann lauschte sie wieder in die Stille. Nichts. Nur das schnelle Pochen ihres Herzens hallte dumpf in ihren Ohren.


    Ob Goran in der Nähe war?


    Aaniya nahm all ihren Mut zusammen und kippte den Deckel nun auf einer Seite so weit, dass sie über den Rand des Behältnisses spähen konnte.


    Vor ihr breitete sich ein mit großen Steinplatten ausgelegter Innenhof aus, in dessen Mitte ein riesiges Feuer brannte. Der Schein der weit in den finsteren Nachthimmel hinauf züngelnden Flammen tauchte einen Großteil des Vorplatzes in helles Licht. Doch der Lagerplatz der Fässer lag in nahezu ungestörter Dunkelheit. An den Seiten des Vorplatzes erspähte Aaniya jetzt einen hohen Eisenzaun, dessen einzelne Stäbe in kunstvoll gearbeiteten Spitzen endeten. Vier glatzköpfige Wächter in enger, schwarzer Lederkleidung und langen Schwertern an den Hüften standen an einem großen Eingangstor, während einige ihrer Kameraden mit Fackeln in den Händen an der eisernen Einfriedung entlang marschierten.


    „Goran“, flüsterte sie, „bist du hier irgendwo?“


    Sie wartete angespannt.


    „Goran?“, sagte sie etwas lauter.


    Ein dumpfes Pochen drang an ihre Ohren, dann war es wieder still.


    „Aaniya?“, hörte sie Gorans leise Stimme.


    Sie ließ den Deckel nieder, dann hob sie ihn an der anderen Seite wieder an.


    Jetzt sah sie nicht allzu weit von sich entfernt den Tempel Xoros emporragen, ein mächtiges Steingebäude, das außer einem breiten Tor an der hell beschienenen Front keine weiteren Öffnungen zu besitzen schien, und Fässer über Fässer, die sich eins ans andere reihten, bis sie den aufgetürmten Berg an Feuerholz nahe der Seitenwand des heiligen Zentrums von Horgrowog erreicht hatten.


    Einer dieser hölzernen Behälter in Aaniyas Nähe schien aufgesprungen zu sein. Als sie genauer hinblickte, bemerkte sie, dass sich der Deckel ein wenig bewegte.


    „Lass es uns wagen“, sagte Goran entschlossen. „Jetzt.“


    Damit kletterte er rasch aus seinem Fass, verharrte einen Moment, huschte dann über die anderen Behälter hinweg und verschwand hinter dem Holzhaufen.


    Mit wild hämmerndem Herzen hob Aaniya den Deckel an. Ringsum war niemand zu erspähen außer die Wächter am Tor. Mit all ihrem Herzen hoffte sie, dass diese Groglas nicht bis zu ihr in die Dunkelheit sehen konnten und hievte sich aus der Öffnung. Ihre Finger bebten, als sie den hölzernen Behälter wieder verschloss. Dann lief sie in tief gebeugter Haltung über die Fässer hinweg. Am Brennholzlagerplatz angekommen, sprang sie auf den gepflasterten Boden hinunter und kauerte sich zusammen.


    Sie wartete mit unangenehmem Prickeln im Nacken auf den Warnruf der Wächter, doch der kam nicht. Vorsichtig schlich sie um die aufgetürmten Holzscheite herum. Plötzlich erspähte sie Goran in der Dunkelheit. Er hatte sich bis an die Seitenwand des Tempels herangewagt und stand nun vor einer breiten, geöffneten Tür, die ihr vorhin entgangen war, da sie von dem Holzberg ziemlich gut verdeckt worden war.


    Aaniya warf einen Blick zu den Wächtern hinüber. Keiner von ihnen schien zu ahnen, dass sich zwei Eindringlinge im Hof des heiligen Zentrums von Hrogrowog aufhielten. Mit zusammengebissenen Zähnen schnellte sie hinüber zu Goran.


    „Leise“, flüsterte er, als sie sich neben ihm mit dem Rücken an die Wand presste. „Der Tempel ist sicher nicht menschenleer.“


    „Aber wir müssen herausfinden, wie diese Quelle in den unterirdischen Gewölben aussieht und woher sie kommt“, hauchte Aaniya. „Wenn sie klein genug ist, können wir versuchen, sie zu zerstören.“


    Sie trat unter den Türbogen und machte ein paar zögerliche Schritte in die Dunkelheit des anschließenden Ganges hinein.


    Ein zarter Lichtschein drang ihr entgegen. Er schien irgendwie von unten zu kommen. Aaniya schlich weiter, bis plötzlich ein Treppenabgang auf ihrer linken Seite erkennbar wurde. Stufe um Stufe führte spiralförmig in die Tiefe, wobei in der Mitte ein breites, gähnendes Loch entstand. Auf den zweiten Blick bemerkte Aaniya eine Hebevorrichtung samt langen Seilen über der Öffnung, mit deren Hilfe wohl die Fässer befördert wurden.


    Sie blieb stehen und versuchte, menschliche Geräusche wahrzunehmen. Doch nur ein dumpfes Plätschern war zu hören, das von weit, weit herzukommen schien.


    Jetzt huschte Goran herein. Seine angstweiten Augen sahen so schlimm aus, dass schlagartig tiefe Reue in Aaniya aufloderte. Sie hatte ihn in diese Lage gebracht, und es gab kein Zurück mehr.


    Mit fürchterlich schlechtem Gewissen und hartem Puls begann sie, die Stufen hinunter zu steigen, während sie sich mit der rechten Hand an der glatten, kalten Wand abstützte. Goran folgte ihr vorsichtig.


    Die Oberflächen waren alle ziemlich feucht und glitzerten unheilvoll durch das Halbdunkel.


    Schritt um Schritt kamen die beiden vorwärts. Nachdem sie eine vollständige Windung der Treppe hinter sich gebracht hatten, wurde das plätschernde Geräusch lauter und der von unten hervordringende Lichtschein heller und heller. Doch noch mussten sie dreimal im Kreis schreiten, bevor eine riesige Halle sichtbar wurde, derren Boden und Wände vollkommen aus weißem Marmor bestanden. Fackeln an Fackeln steckten überall in kunstvollen Eisenhaltern und überzogen die spiegelenden Flächen mit ihrem goldenen Licht.


    Im hinteren Bereich der Halle standen einige Fässer. Fieberhaft suchten Aaniyas Augen nach der Quelle, doch konnte sie nichts erkennen. Gorans Atem ging ziemlich schnell.


    „Es muss da hinter den Holzfässern sein“, flüsterte sie und schlich auf Zehenspitzen weiter. Obwohl sie sich ganz vorsichtig bewegte, hallten ihre Schritte an den polierten Oberflächen wider.


    Jetzt war sie so nahe an der hinteren Seite des hell erleuchteten Raumes angekommen, dass sie hinter die Fässer blicken konnte.


    Da direkt vor ihr quoll tiefschwarze Flüssigkeit in dünnem Strahl aus der marmorverkleideten Wand heraus und fiel hinab in einen langgezogenen, breiten Kristalltrog.


    Aaniya starrte wie gebannt auf das eigenartige Wasser.


    „Wo kommt es nur her?“, flüsterte sie nach einer Weile. Erst jetzt bemerkte sie, dass plötzlich Goran neben ihr stand.


    „Ich weiß es nicht, aber hier unten können wir es wohl nicht herausfinden.“, meinte er mit leicht heiserer Stimme.


    Ein quietschendes Geräusch ließ Aaniya herumfahren.


    In ihrem Rücken hatte sich in der Mitte der Seitenwand eine verborgene Tür geöffnet, aus der soeben ein glatzköpfiger, ziemlich alter Riese mit weißer Lederbekleidung und langem, schwarzen Fellumhang trat. Der Höcker auf seiner Stirn war wohl der runzligste, den Aaniya je gesehen hatte.


    Goran hob Wergild und packte sie hart an der Schulter. Ungestüm zog er sie mit sich, um über die Treppe zu flüchten, doch da sprangen mehrere Wächter aus dem angrenzenden Raum und stellten sich ihnen mit gezückten Schwertern in den Weg.


    Aaniya und Goran hielten erschrocken inne.


    „Ihr werdet überhaupt nichts herausfinden“, krächzte der weiß gekleidete Grogla drohend. Seine dunklen Augen funkelten. „Ihr habt unser Heiligstes betreten. Dafür werdet ihr sterben.“


    Aaniya war wie erstarrt. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich Gorans Hand noch fester um Wergild krampfte.


    „Lass es, Goran“, flüsterte sie panisch.


    Er warf ihr einen wilden Blick zu, dann aber ließ er die Axt auf den Boden fallen.


    „Ergreift sie“, befahl der alte Grogla.


    Die Wächter kamen mit drohenden Mienen näher. Sie trugen die typische Groglas-Tracht: eng anliegende, schwarze Hosen und ärmellose Hemden. Aaniya lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Sie wartete darauf, dass die Riesen vor ihr zurückschreckten, doch nichts dergleichen geschah. Die Groglas kamen immer näher und näher. Ihre Macht schien ihr nichts zu helfen. Wie Goran vermutet hatte, war ihr Zauber nicht über die Grenze Orombos gelangt. Sie wich einige Schritte zurück, doch schon hatte sie einer der Wächter gepackt und stieß sie nun grob zu Boden. Hart schlug sie mit ihrem Kinn auf. Im nächsten Moment schmeckte sie ein wenig Blut, denn sie hatte sich auf die Zunge gebissen. Benommen merkte sie, wie der Wächter sich zu ihr nach unten beugte und ihr die Hände und Füße zusammenband. Ihre Sicht war eigenartig verzerrt.


    „Wo sollen wir sie hinbringen, heiliger Reglog?“, grunzte der Riese mit ehrfürchtiger Stimme.


    „Bringt sie in die Halle der Verehrung“, hörte Aaniya den obersten Glaubensführer der Groglas krächzen, dann wurde sie an den Haaren auf die Beine gezogen. Wankend stand sie da und sah, wie Goran soeben noch von zwei Wächtern gefesselt wurde. Er schien sich heftig gewehrt zu haben. Jedenfalls klaffte ein blutender Riss an seiner linken Schläfe und sein Hemd war an einigen Stellen arg zerrissen. Er hatte seine Augen geschlossen, doch seine verbissene Mimik verriet die abgrundtiefe Verzweiflung, die in ihm tobte.


    Jetzt hob sie einer der bullig gebauten Riesen hoch und legte sie sich über die Schulter. Dabei fiel Aaniyas nur noch leicht verschwommener Blick noch einmal auf das schwarze Wasser, das ununterbrochen aus der hinteren Wand hervorsprudelte, dann ging es schon mit schwer hallenden Schritten quer durch den Marmorsaal und anschließend die dunkel glänzenden Stufen der mächtigen Wendeltreppe hinauf. Aaniya konnte nicht nach hinten blicken, doch hörte sie, wie die anderen Wächter ihnen dicht auf den Fersen folgten.


    Oben in dem dunklen Gang angelangt, wandte sich der Zug nach links. Für einen langen Moment konnte Aaniya nicht einmal mehr die Wände um sich herum erkennen, doch dann stieß ihr Wächter in der Finsternis eine Tür auf und das Licht mehrerer Fackeln flutete über die Schwelle zu ihnen herüber.


    Als sich der Riese kurz zu seinen Kameraden umdrehte, erhaschte sie kopfüberhängend einen Blick in den nicht übermäßig hell erleuchteten, dafür umso größeren Raum, an dessen Längswand sich das große, geschlossene Eingangstor befand, das Aaniya vorhin von draußen gesehen hatte.


    Lange, steinerne Sitzbänke zogen sich im hinteren Abschnitt der mächtigen Halle halbkreisförmig durch den riesigen Saal. Reihe für Reihe stiegen die Ränge wie Stufen einer gigantischen Treppe nach oben an und verschwanden in der Dunkelheit. Zu Füßen der untersten Bankreihe entdeckte Aaniya umgeben von stehenden Fackeln ein längliches, im Boden eingelassenes Becken, das mit diesem rätselhaften schwarzen Wasser beinahe bis zum Rand gefüllt war.


    So viel sie auf den ersten Blick erkennen konnte, war der vordere Bereich des Raumes ziemlich leer und genau wie im unterirdischen Saal mit weißem Marmor ausgekleidet.


    Jetzt betraten die Wächter die Halle der Verehrung. Sie wandten sich nach links und trugen Aaniya und Goran in die Mitte der freien Fläche. Hier warfen sie die beiden abermals recht unsanft auf die harten, glattpolierten Steinfliesen. Aaniya lag keuchend auf dem Boden und bemerkte erst jetzt den eisernen Pfahl, der neben ihr aufragte. Ein Wächter packte sie und zerrte sie sitzend zu dieser mehr als armdicken Säule, während ein anderer Goran herbei schleifte. Als sie auch ihn mit dem Rücken an den Eisenpfahl gelehnt hatten, banden sie ein raues Seil um ihre beiden Oberkörper, sodass sie sich nicht fortbewegen konnten.


    „Morgen werden wir ein schönes Schauspiel mit euch erleben“, lachte einer der Wächter rau und verpasste Goran einen Tritt. Der zuckte schmerzhaft zusammen und stöhnte auf.


    „Lass diese Kleinmenschen unbeschadet, Kergor“, grunzte der Riese, der Aaniya getragen hatte. „Wir wollen doch, dass die Vorstellung morgen ein Weilchen dauert.“


    Damit ließen die Wächter von ihnen ab und verließen den eigenartigen Raum.


    Eisige Kälte kroch Aaniya in die Beine hinein. Sie zog sie nahe zu sich heran, doch die eiserne Säule in ihrem Rücken entzog ihr unerbittlich mehr und mehr ihrer Körperwärme.


    Sie hob den Kopf und blickte an der ihr gegenüberliegenden Wand empor.


    Ein prächtiges Mosaik glitzerte im Licht der unruhigen Fackeln. Aaniya konnte den heiligen Tempel inmitten der Stadt Horgrowog erkennen, das Tarboro-Massiv im Westen und irgendwo am rechten Rand zwischen den vielen Gipfeln eine schwarze, nahezu kreisrunde Scheibe. Fürchterliche Gestalten mit abgeschnittenen Groglas-Köpfen in den Händen schienen um das finstere Loch zu tanzen.


    Sollte dieses runde Nichts Rignor, die schwarze Welt, darstellen? Vielleicht eine Höhle?


    Goran schien es jetzt auch zu kalt zu werden, denn Aaniya hörte, wie auch er die Beine anwinkelte.


    „Wie geht es dir?“, flüsterte Aaniya mit schweren Schuldgefühlen in der Brust.


    „Einigermaßen gut“, murmelte Goran finster, dann schwieg er.


    „Es tut mir leid“, sagte Aaniya besorgt.


    „Du kannst nichts dafür“, entgegnete Goran knapp.


    Drückende Stille breitete sich um die beiden aus.


    „Ich hätte nicht darauf bestehen sollen, hierher zu kommen“, begann Aaniya von Neuem.


    „Das bringt nichts“, meinte Goran. Seine Stimme war stählern. „Versuch lieber Grom zu holen.“


    „Wie denn?“


    „Damals als du in der Wüste beinahe gestorben wärest, hat Grom dich auch gehört.“


    „Aber da war ich mir gar nicht bewusst.“


    „Versuch es“, drängte Goran.


    Aaniya wusste nicht, wie sie es anstellen sollte. Sie schloss die Augen und atmete einige Male tief durch. Irgendwie schien es ihr wichtig zu sein, alle Anspannung so gut es ging von sich zu schütteln. Nach einer Weile fühlte sie, wie die Muskeln in ihren Armen und Beinen schwer wurden. Sie konzentrierte sich auf ihren Nacken, ihre Brust und ihren Bauch. Sie vergaß die Kälte, sie vergaß die Säule in ihrem Rücken und den riesigen Raum, in dem sie mit Goran gefangen war. In ihrem Kopf tauchten Bilder ihres Zuhauses auf: das kleine, ländliche Anwesen mit dem staubigen Hof und der Schmiedewerkstatt. Dann waren die Bilder weg und ein angenehmes Kribbeln spülte durch ihre Adern. Das strömende Gefühl wurde stärker. Ein kleiner gelber Funken leuchtete auf. Neugierig blickte ihm Aaniya entgegen. Der schimmernde Fleck wurde größer und formte bald ein schmales Tor. Im nächsten Moment blickte Aaniya durch die eigenartige Öffnung und sah eine dunkelhaarige Frau, die auf einer Matratze lag und anscheinend tief und fest schlief.


    Grom, schoss es Aaniya durch den Kopf, ich brauche Grom. Der gelb leuchtende Durchgang verengte sich abrupt und fiel in sich zusammen. Nur ein winziger Funke blieb übrig, der bald völlig in der Dunkelheit verschwand.


    Aaniya war verwirrt. Was war denn das gewesen? Nachdenklich verharrte sie einen Moment, dann versuchte sie sich Grom vorzustellen, doch kein Bild von ihm wollte vor ihren geschlossenen Lidern auftauchen. Tiefe Finsternis hüllte sie ein, die ihr jeglichen Zugang zu ihrem Drachenfreund versperrte.


    Wieder und wieder versuchte sie es, doch ohne Erfolg. Jetzt war es Aaniya so kalt, dass sie am ganzen Körper heftig zu zittern begann. Es wurde fast unmöglich, die Konzentration auf etwas anderes zu richten.


    Mit einem Anflug von Verzweiflung öffnete sie die Augen und sah das kunstvolle Mosaik im tanzenden Schein der Fackeln.


    Das schwarze Loch zwischen den Bergen schien sie wie magisch anzuziehen. Plötzlich schoss ihre eine Idee durch den Kopf. Das war gar nicht die Welt oder Höhle irgendwelcher Unwesen, das war ein See. Ein schwarzer See!


    Ein freudiger Laut entfuhr ihren Lippen.


    „Hast du es geschafft?“, fragte Goran erwartungsvoll.


    „Nein“, sagte Aaniya aufgeregt, während sie wie gebannt auf das Mosaik starrte. „Aber ich weiß jetzt, woher das seltsame Wasser kommt.“


    „Toll“, meinte Goran mit düsterer Stimme.


    „In den Tarboro-Bergen gibt es einen schwarzen See“, fuhr Aaniya unbeirrt fort. „Wir müssen ihn irgendwie umleiten.“


    „Umleiten?“, fragte Goran spitz. „Wenn Grom nicht rechtzeitig kommt, werden wir diesen See nicht einmal zu Gesicht bekommen.“


    „Ich werde es schon schaffen“, flüsterte Aaniya entschlossen und riss sich von dem Wandbild los. Während sie die Augen schloss, drängte die Freude in ihrem Herzen die schreckliche Kälte zurück. Durch ihre Adern schienen nun flüssige Sonnenstrahlen zu fließen.


    Aaniya ließ wieder all ihre Glieder schwer werden. Dann suchte sie nach den restlichen Verspannungen in ihrem Körper. Nach einer Weile fiel ihr ein Punkt zwischen ihren Augenbrauen durch ein leichtes Kribbeln auf. Sie stellte sich vor, dass die Stelle groß und weit werden würde, und tatsächlich dehnte sich das strömende Gefühl über ihren Brustkorb hinweg aus. Für einen winzigen Moment sah sie sich selbst auf einer geöffneten Blüte liegen und auf den Wogen eines mächtigen Flusses dahintreiben. Dann loderten plötzlich Flammen durch die Dunkelheit. Und wieder war da dieses Strömen und sonst gar nichts. Große, dunkle Schatten tauchten zwischen schroffen Gipfeln auf. Im nächsten Augenblick trat Grom mit seinem langen Hals und seinen beiden spitzen Hörnern auf sie zu.


    „Hilf uns, Grom“, flehte sie ihn an. „Wir sind im Tempel gefangen. Die Groglas wollen uns töten!“


    Eine wütende Feuerexplosion schoss ihr ins Gesicht. Erschrocken riss Aaniya die Augen auf und blinzelte. Nur das Wandbild war zu sehen, obwohl sie deutlich wahrnahm, dass weit, weit weg ein Drache aus Leibeskräften brüllte und mit seinen fürchterlichen Schwanzschlägen die Bergwelt zum Beben brachte.


    Der Lärm schien noch eine ganze Weile in der Stille weiter zu hallen, doch dann war nur noch Gorans flacher Atem zu hören.


    „Ich glaube, es hat funktioniert“, flüsterte Aaniya noch leicht verwirrt.


    „Wirklich?“, fragte Goran erleichtert.


    In dem Moment hörte Aaniya, wie das große Eingangstor geöffnet wurde. Sie konnte nicht sehen, was geschah, obwohl sie ihren Kopf soweit es ging nach rechts drehte. Sie bemerkte nur das helle, einfallende Licht und eine Woge angenehm warmer Luft. Es musste schon spät am Vormittag sein.


    Das Geräusch vieler Schritte ließ Aaniyas Puls in die Höhe schnellen. Es war so weit. Das Schauspiel würde jeden Moment beginnen.


    „Was ist los?“, flüsterte Aaniya mit heiserer Stimme.


    „Es kommen immer mehr Groglas herein“, antwortete Goran zittrig. „Sie füllen schon die untersten drei Reihen.“


    Aaniyas Nerven begannen zu brennen. Sie war so nervös, dass sie es kaum mehr aushalten konnte. Wenn ihr jetzt nur jemand Thahr in die Hand gegeben hätte!


    In ihrem Rücken hörte sie, wie Goran schrecklich schnell ein- und ausatmete.


    Der Groglas-Strom versiegte noch lange nicht, doch kein einziger der ankommenden Riesen ließ seine Stimme vernehmen. Noch nicht einmal leises Flüstern drang an Aaniyas Ohren.


    Wieder schien die Zeit nur so dahin zu fliegen, und pötzlich waren keine Schritte mehr zu vernehmen. Ein lauter Schlag sagte Aaniya, dass die Halle nun verschlossen worden war. Sie hätte schreien können, doch presste sie ihre Zähne fest zusammen. Der Knall hallte dumpf an den glatten Wänden wider, dann war es vollkommen still.


    Wie fürchterlich es für Goran sein musste, vor so einer Wand Groglas zu sitzen. Hoffentlich hatte er seine Augen geschlossen.


    Nach ein paar fürchterlich quälenden Minuten ging plötzlich an der Wandseite, die Aaniya im Blickfeld hatte, die Tür auf, durch die sie vorher herein getragen worden waren.


    Zunächst betraten an die zwanzig Wachtposten mit senkrecht nach oben gerichteten Schwertern den Raum und stellten sich an der Längswand auf. Dann kam Reglog, der oberste Glaubensführer von Oromobo, in seiner weißen Lederkleidung herein. Erst jetzt fiel Aaniya auf, dass sein schwarzer Fellmantel über und über mit hellen Punkten bedeckt war.


    Der mächtige Riese schenkte Aaniya keinen Blick sondern stellte sich ein wenig von ihr und Goran entfernt auf, wandte sein Gesicht dem Mosaik zu und breitete feierlich die Arme aus.


    „Ihr Götter der schwarzen Welt Rignor. Schenkt uns Eure Gnade!“, rief er mit krächzender Stimme.


    „Schenkt uns Eure Gnade“, tönte das zusammengekommene Volk in überwältigender Einheit.


    Aaniyas Puls beschleunigte noch einmal. Ihr Herz pochte nun so schnell, dass sie fast glaubte, es müsse ihr aus der Brust herausspringen.


    „Wir wollen Euch danken für Euer göttliches Blut, das Ihr uns jeden Tag aufs Neue schickt, damit wir stark und tapfer werden.“


    „Wir wollen Euch danken“, widerholte das Volk.


    „Deshalb sind wir heute zusammengekommen“, fuhr Reglog fort. „Wenn die Sonne im Zenit steht, werden wir Euch diese zwei Kleinmenschen opfern, die es gewagt haben, den heiligen Tempel von Horgrowog zu betreten.“


    Aufgebrachtes Murmeln erfüllte den riesigen Saal, trotzdem hörte Aaniya den leisen, keuchenden Laut, der Goran über die Lippen kam.


    „Wir bitten Euch dieses Opfer gnädig anzunehmen und uns weiter an Eurer Kraft teilhaben zu lassen“, schloss Reglog seine Ansprache an die Götter und ließ die Arme sinken. „Verbinden wir uns nun mit den Göttern Rignors.“


    Der oberste Glaubensmann der Groglas verschwand nun aus Aaniyas Sicht, während gleichzeitig Bewegung in das Volk kam. Wo blieb Grom nur? Hatte er sie gar nicht gehört?


    „Was machen sie?“, flüsterte Aaniya verzweifelt.


    „Sie kommen einer nach dem andern zu diesem schwarzen Becken und trinken“, meinte Goran mit einem Anflug von Panik in der Stimme.


    „Wie lang ist es noch bis Mittag?“, hauchte sie.


    „Eine halbe Stunde höchstens.“


    Fürchterlich quälende Minuten vergingen, in denen sich wohl einige hundert Riesen feierlich auf das bevorstehende Menschenopfer vorbereiteten. Schließlich schienen sie fertig zu sein, denn Reglog tauchte wieder neben Aaniya auf.


    „Nun fließt in uns das Blut Rignors. Näher können wir den Göttern zu Lebzeiten nicht kommen. Und mit diesem frischen Bund in den Adern werden wir nun unser Opfer darbringen.“


    Er winkte den Wächtern und zog sich dann in Richtung des schwarzen Beckens zurück.


    Zwei Riesen traten nun mit ihren silbernen Schwertern in den Händen von der Wand weg. Panisch starrte Aaniya ihnen entgegen. In ihren Adern schien glühende Lava zu fließen.


    „Grom“, dachte sie fiebrig. „Wir brauchen dich jetzt!“


    Einer der Groglas beugte sich nun zu ihr herunter und setzte ihr die Schwertspitze auf die Brust. Dabei färbte sich sein Stirnhöcker dunkelrot.


    Bevor sie den Schrei ausstoßen konnte, der sich aus ihrem Innern herausdrängen wollte, hatte der Riese mit der blanken Schneide schon die Stricke um ihren Oberkörper durchtrennt. Der nächste Schnitt löste ihre Fußfesseln, dann packt er Aaniyas Arme. Im Nu war sie frei. Ohne ihr auch nur den kleinsten Schnitt zu verpassen, zog sich der Wächter mit seinem Kameraden wieder an die Wand zurück.


    Aaniya machte sitzend eine halbe Drehung.


    Beinahe wäre sie nach hinten umgekippt, als sie so plötzlich die vielen, vielen Groglas sehen konnte, die sich hinter dem schmalen, schwarzen Becken versammelt hatten und gierig von ihren erhöhten Rängen zu ihnen herunter blickten.


    Goran packte sie an den Händen.


    „Aaniya, ich glaube, wir sollen gegen irgendjemanden kämpfen“, sagte er mit weit aufgerissenen Augen, während er wankend aufstand und sie dann nach oben zog.


    Aaniya hatte kaum Zeit über Gorans Worte nachzudenken, da öffnete sich in ihrem Rücken abermals die Tür, die in den dunklen Gang führte.


    Ein Grogla mit kurzer, schwarzer Hose und ärmellosem Fellhemd, auf dem viele helle Flecken zu sehen waren, betrat den vorderen, marmorausgelegten Teil der Halle.


    „Krog“, entfuhr es Aaniya leise, doch der Riese hatte sie trotzdem gehört.


    „Du kennst mich?“, grunzte er sie grob an.


    „Ich … ich habe nur von dir gehört“, stammelte Aaniya und musterte mit immer noch anwachsender Anspannung Krogs muskulöse Arme und Beine.


    „Das solltest du auch. Ich bin Krog, Sohn des heiligen Reglogs. Von mir werdet ihr Eure Strafe empfangen, durch mich wird Euer Blut die Götter gnädig stimmen.“


    Ein fürchterliches Fauchen ließ Aaniya das Blut in den Adern gefrieren. Ihre Augen suchten wild nach der Ursache des schrecklichen Geräusches. Im nächsten Augenblick erschien hinter Krog eine riesige schwarze Raubkatze mit goldglühenden Augen. Das Tier blickte hungrig im Raum umher und zog prüfend die Luft ein, dann fokussierte es Aanyia und Goran.


    Die zottlige Riesenkatze riss das Maul auf und stieß ein markerschütterndes Brüllen aus. Dabei wurden die mächtigen Fangzähne sichtbar, die wie Dolche aus ihren Kiefern ragten.


    Aaniya wurde es eigenartig schummrig. Alle Kraft wich aus ihren Füßen.


    „Los, hol dir deine Beute“, hörte Aaniya Krogs Stimme, dann sprang das Raubtier schon auf sie zu.


    Aaniya wurde zu Boden gerissen und schlug hart mit dem Hinterkopf auf den polierten Boden auf. Für einen Moment konnte sie nichts mehr sehen. Sie glaubte, jeden Augenblick den Biss der blutgierigen Katze an ihrer Kehle spüren zu müssen. Wieder brüllte das Raubtier, doch diesmal wütender als zuvor. Aaniya riss die Augen auf und wartete darauf, dass sich die Schwärze von ihren Sinnen zurückzog. Plötzlich sah sie Goran. Er wich mit schneeweißem Gesicht weiter und weiter in Richtung der aufsteigenden Ränge vor der näherkommenden Riesenkatze zurück. Er blutete an seiner linken Schulter. Anscheinend hatte er sich schützend vor sie geworfen und damit den Zorn des Ungetüms auf sich gelenkt. Wieder gab die Riesenkatze dieses fürchterliche Brüllen von sich. Goran war jetzt direkt am Beckenrand angekommen.


    „Vorsicht, Goran!“, schrie Aaniya und sprang auf. „Weg von der Flüssigkeit!“


    Sie versuchte die Bestie von Goran abzulenken, indem sie ein tiefes Grollen ausstieß. Doch es half nicht. Das Raubtier zog seine Muskeln zusammen und schnellte dann auf Goran zu. Der verlor den Halt und fiel mit einem lauten Platscher in das schwarze Wasser.


    „Neiiin!“, schrie Aaniya, doch ihr verzweifelter Ruf ging in dem gigantischen Getöse unter, das nun in der Halle losbrach.


    Im ersten Moment dachte Aaniya, der Lärm käme von den Groglas, die allesamt ausrasteten, weil Goran in ihr heiliges Becken gestürzt war, doch dann schlug direkt neben ihr ein großer Gesteinsbrocken ein, dessen harter Aufprall den Boden erzittern ließ. Aaniya blickte verwirrt um sich. Sie sah erleichtert, wie Goran auf ihrer Seite triefend aus dem Becken kletterte, während die Raubkatze Probleme hatte, ihm zu folgen, dann hagelte es Massen von Steinen von der Decke.


    „Grom“, schoss es Aaniya durch den Kopf. Er war tatsächlich gekommen. Jetzt brach Chaos aus. Reglog eilte an Aaniya vorbei und zog seinen Sohn Krog mit sich durch die Seitentür. Die Groglas auf den Rängen brüllten und versuchten jeder schneller als der andere ins Freie zu gelangen. Auch die Wächter hatten jegliches Interesse an Aaniya und Goran verloren und folgten ihrem Glaubensherrn im Laufschritt nach.


    „Goran, komm!“, rief Aaniya. „Wir müssen auch raus.“


    Sie lief zu ihm hinüber und zog ihn auf die Beine. Sein Gesicht war eigenartig grünlich.


    Aus direkter Nähe sah Gorans Wunde noch schlimmer aus.


    „Du bist ganz schön stark verletzt“, sagte Aaniya, ihre Stimme bebte.


    „Es geht schon“, erwiderte Goran mit zusammengebissenen Zähnen. „Hauptsache Grom ist da.“


    Jetzt war in der Hallendecke ein großes Loch entstanden, durch das Grom soeben seinen Kopf steckte. Ein fürchterlicher Feuerstrahl zielte auf die obersten Ränge, in denen sich die Riesen panisch zusammendrängten.


    „Aaniya!“, brüllte Grom wie von Sinnen. „Wo bist du?“


    „Hier!“, schrie Aaniya und winkte ihrem Drachen mit beiden Händen. „Wir kommen durch den Seiteneingang raus. Hohl uns da ab.“


    Groms behörnter Kopf verschwand, während ein Regen von Gestein auf die drängenden und trampelnden Riesen herabfiel.


    Aaniya und Goran eilten zur Tür neben dem Wandmosaik und hinaus in den dunklen Gang. Sie stürmten am Treppenabgang vorbei und sprangen dann hinaus in die pralle Sonne.


    Aaniya blinzelte geblendet, dann erst nahm sie das schaurige Bild wahr, das sich ihnen bot.


    Kalis, Rumo und Hebala umkreisten mit gellenden Schreien den Tempel und stürzten sich wieder und wieder hinab auf das fliehende Riesenvolk. Mit ihren scharfen Krallen packten sie so einige Groglas, rissen ihnen die Köpfe ab oder rösteten ihre Beute bei lebendigem Leib. Grom thronte hoch oben auf dem Dach des heiligen Gebäudes und beobachtete mit gebanntem Blick, wie seine Kinder Schrecken und Verderben über die Bewohner Horgrowogs brachten.


    „Grom!“, rief Aaniya mit einem Gemisch aus Furcht und Erleichterung zu ihm hinauf. „Hier sind wir!“


    Der smaragdgrüne Drache stieß ein donnerndes Grollen heraus, breitete seine durchscheinenden Flügel aus und stürzte sich vom Dach des Tempels herab. Noch mehr panische Schreie hallten über den weiten Innenhof.


    Grom drehte eine Runde und setzte dabei mehrere Groglas-Wächter in Flammen, dann landete er mit einem langgezogenen Triumphschrei neben den Fässern am Seiteneingang. Aaniya und Goran eilten zu ihm und kletterten über sein schuppiges Vorderbein auf den Rücken hinauf. Als Aaniya zwischen zwei der Höcker Platz gefunden hatte, merkte sie wie ihr plötzlich schlecht wurde. Es roch nach verbranntem Haar und verbrannter Haut und überall sah sie verkohlte Leichen liegen.


    „Haltet euch gut fest“, knurrte Grom mit berauschter Stimme. Im nächsten Moment drückte er sich mit aller Kraft vom Boden ab und schwang sich in die Luft. Er schoss mitten durch die Flammen des riesigen Feuers im Innenhof hindurch. Orangegelbe Zungen leckten an Aaniyas Füßen, eine gewaltige Woge an Energie schwappte durch ihr Herz, dann waren sie schon hoch über dem Eisenzaun.


    „Kalis, Rumo, Hebala! Kommt, ich habe Aaniya und Goran!“


    Nur widerstrebend ließen die drei von ihrer Beute ab und folgten ihrem Vater in Richtung der Berge, die sich am westlichen Horizont deutlich abzeichneten.


    Aaniya blickte währenddessen wie erstarrt hinunter auf die Tempelanlage Xeros. Sie konnte das große Loch im Dach erkennen und die vielen Groglas, die ihre entsetzten Gesichter zu ihnen nach oben gewandt hatten.


    So ein Massaker war nicht ihre Absicht gewesen, aber sie hütete sich davor, Grom zu tadeln. Ihr war immer noch fürchterlich schlecht.


    Sie flogen über Hunderte von grauen Steinhäusern dahin. Irgendwo erspähte Aaniya durch einen Tränenfilm ein prunkvolles Schloss, doch das war nicht wichtig. Wieder, immer wieder sah sie die drei wildgewordenen Drachenkinder mit bluttriefenden Köpfen in ihren Krallen und hörte die schrillen Schreie der brennenden Opfer.


    Als sich Aaniya nach einer Weile die Augen an ihrem Ärmel trocknete und wieder nach unten blickte, war die Stadt verschwunden und grüne Wiesen und abgeerntete Kornfelder bedeckten die Erde.


    Jetzt erst fiel ihr ein, dass Goran verletzt war. Sie wandte sich erschrocken zu ihm um.


    „Goran, geht es dir gut?“


    „Schön, dass du dich erkundigst“, antwortete Goran bissig.


    „Tut mir leid“, sagte Aaniya und neue Tränen rannten ihr über die Wangen. Sie sah die noch leicht blutenden Schnitte an Gorans linker Schulter, die diese wütende Raubkatze ihm mit ihren Krallen verpasst hatte. „Es tut mir so leid.“


    „Super“, zischte Goran. „Immer hast du so dumme Ideen und ich laufe hinter dir her. Aber damit ist jetzt Schluss.“


    „Was meinst du damit?“, fragte Aaniya verwirrt. „Wir müssen doch noch diesen schwarzen See finden.“


    „Den kannst du alleine suchen“, brüllte Goran. „Mir reicht es.“


    Aaniya starrte Goran fassungslos an.


    „Aber wir sind doch so nah dran“, stammelte sie.


    „Ich will, dass Grom mich nach Hause fliegt“, erwiderte Goran kalt.


    Für einen flüchtigen Moment blickte Aaniya in Gorans hellblaue Augen. Sie waren ungewohnt trüb. Goran wandte seinen Kopf von ihr ab. Dabei bemerkte sie zwischen seinen Augen eine eigenartige Beule.


    „Hast du dich gestoßen?“, fragte sie besorgt.


    „Nein, wieso? Reichen die Kratzer an meiner Schulter nicht aus?“


    „Aber, was …“ Aaniya hielt mitten in ihrer Frage inne. Konnte es sein, dass Goran deshalb so böse reagierte, weil er in das schwarze Wasser gefallen war. War das auf seiner Stirn etwa ein wachsender Höcker?


    Schweigend drehte sie sich wieder nach vorn und starrte trotz der blendenden Sonne zwischen Groms Hörner hindurch auf die Berge, die näher und näher kamen.


    


    


    

  


  
    



    Am schwarzen See


    


    


     Bald musste Grom höher steigen, um über die bewaldeten Gipfel des Tarboro-Gebirges fliegen zu können. Ein wahrliches Labyrinth an Tälern zog sich zwischen den einzelnen Erhebungen dahin, genau wie Griga es beschrieben hatte.


    Aaniya spähte angespannt in Richtung Sonnenuntergang. Irgendwo da am Ende dieser Bergwelt musste der schwarze See sein, von dem anscheinend selbst Reglog nichts ahnte.


    Plötzlich stieß Grom nach unten.


    „Was ist los?“, fragte Aaniya nervös.


    „Dort unten haben wir eure Rucksäcke gelassen“, knurrte Grom und zog eine enge Rechtskurve.


    Kurze Zeit später landete er mit dem gewohnten Aufprall in einem ziemlich schmalen Tal. Ein Großteil des Bodens war mit Geröll bedeckt, das von den recht felsigen Berghängen zu beiden Seiten herabgestürzt war. In einer freigescharrten Mulde lagen Aaniyas und Gorans lederne Reisebeutel.


    „Was habt ihr über Thahr entschieden?“, fragte Aaniya, während sie von Groms Rücken kletterte und Karis, Rumo und Hebala neben ihrem Vater landeten.


    „Eigentlich wollten wir die Waffe bei deiner Rückkehr zerstören. Aber du hast vorhin gesagt, dass unsere Reise weitergehen wird“, grollte Grom, aus seinen Nasenlöchern drang dunkler Rauch.


    Goran war nun auch vom Drachenrücken gestiegen und warf sich neben den Rucksäcken auf den Boden.


    „Ich bin verdammt müde“, sagte er hart. „und ich will nicht weiter. Was kümmern mich die Riesen?“


    Besorgt trat Aaniya näher. Sie bückte sich und wollte nach Gorans Wunde sehen, doch der machte eine abwehrende Handbewegung.


    „Lass mich in Ruhe. Scher dich zu deinen Drachenfreunden.“


    Ein drohendes Fauchen ließ Aaniya herumfahren.


    „Grom“, sagte sie erschrocken. „Beruhige dich.“


    Doch Grom ließ sich nicht ablenken. Er kam mit seinem Kopf ganz nah und starrte Goran mit seinen giftgrünen Augen böse an.


    „Weißt du nicht, dass du mit der Königin von Issilliba sprichst, Kleinmensch“, grollt er fürchterlich rau.


    „Grom, hör bitte auf“, flehte Aaniya. „Er kann nichts dafür. Er ist in ein Becken mit diesem schwarzen Wasser gefallen.“


    Grom wandte sich ihr langsam zu.


    „Dann wird er unser Feind werden“, fauchte er.


    „Ich werde versuchen, ihn zu heilen.“


    „Du wirst nicht in meine Nähe kommen“, schrie Goran wütend. „Ich brauche dich nicht. Und nur weil ich deine Pläne nicht mehr ausführen will, bin ich noch lange nicht böse.“


    Aaniya blickte in seine vor Zorn sprühenden Augen. Ein scharfer Stich bohrte sich in ihre Brust. Sie musste begreifen, dass sie machtlos war gegen den Zauber, der sich auf Goran gelegt hatte. Zumindest hier in Orombo.


    Unendlich traurig schluckte sie den Kloß hinunter, der in ihrem Hals aufgestiegen war, packte ihren Rucksack und entfernte sich ein gutes Stück von Goran. Grom und seine Kinder folgten ihr.


    „Wir können ihm jetzt nicht helfen. Vermutlich hat er etwas von dem Wasser geschluckt“, flüsterte Aaniya mit leicht bebender Stimme und ließ sich auf einem großen Stein nieder. „Auf seiner Stirn wächst ein kleiner Höcker.“


    „Was sollen wir mit ihm machen, wenn er nicht freiwillig mit uns weiterfliegt?“, knurrte Grom leise.


    „Wir werden ihn hier lassen. Einer oder mehrere von euch müssen bei ihm bleiben“, antwortete Aaniya. „Er darf auf keinen Fall in die Hände der Riesen fallen.“


    „Und wo genau willst du hin?“, fragte Kalis neugierig und leckte sich dabei die blutverschmierten Krallen seiner Vorderbeine.


    „Tief im Westen der Bergwelt vermute ich einen schwarzen See, dessen Wasser im Tempel Xoros hervorsprudelt“, erklärte Aaniya mit eisigem Kribbeln im Nacken. „Ich will herausfinden, wo die eigentliche Quelle liegt.“


    Ein lautes Stöhnen drang zu ihnen herüber.


    Aaniya wirbelte herum. Ihr wilder Blick fiel auf Goran, der zusammengekrümmt auf dem Boden kniete und sich den Bauch hielt.


    „Was ist mit dir?“, fragte sie bestürzt, sprang auf und eilte zu ihm.


    „Ich weiß nicht – ahhh“, entgegnete Goran mit zusammengepressten Lippen. Sein Gesicht war über und über mit kaltem Schweiß bedeckt.


    „Wahrscheinlich braucht er schwarzes Wasser“, grollte Grom herüber.


    Aaniya starrte hilflos auf Goran, den es nun heftig schüttelte. Vorsichtig berührte sie ihn an seiner gesunden Schulter und hoffte, ihre Kraft würde wenigstens die Schmerzen ein wenig lindern. Goran zuckte zusammen und wich stöhnend von ihr zurück.


    „Ich wollte doch nur versuchen, dir mit Exenias Macht zu helfen“, meinte sie leise.


    „Wenn du mich damals nicht im Stich gelassen hättest und nicht allein zu Exenia zurückgekehrt wärst, sondern mit mir, dann hätte sie mich zum König gemacht, weil ich ein Mann bin“, schrie er keuchend. „Ich hätte jetzt ihre Macht, nicht du, und dieses verdammte schwarze Wasser könnte mir nichts anhaben.“


    „Goran“, erwiderte Aaniya tief getroffen. „Du weißt, dass ich dich nicht zurücklassen wollte. Du selbst hast gesagt, dass ich gehen soll.“


    Goran antwortete nicht. Seine Schmerzen schienen immer quälender zu werden.


    „Ich … brauche … dieses Wasser“, ächzte er und brach zusammen. Wie im Wahn schlug er um sich und brüllte wie ein wildgewordenes Tier.


    „Was kann ich tun? Was kann ich nur tun?“, wimmerte Aaniya panisch und raufte sich die Haare.


    Goran gab ein letzes Stöhnen von sich, dann lag er plötzlich reglos auf dem Boden.


    Aaniya stürzte zu ihm und warf sich neben ihm auf die Knie.


    „Goran? Goran! Mach die Augen auf!“, schrie sie.


    „Lass ihn“, hörte sie hinter sich Grom knurren. „Es ist besser für ihn. Wenn er wieder aufwacht, werden die Schmerzen noch stärker werden.“


    Aaniya starrte regungslos in Gorans bleiches Gesicht. Nach einer Weile wandte sie sich langsam um. Sie schmeckte Tränen, als sie sprach.


    „Wir müssen ihn nach Zudromo bringen, dort wirkt Exenias Zauber wieder.“


    „Und was wird aus dem See?“, fragte Kalis hörbar enttäuscht.


    „Wir kehren wieder hierher zurück“, meinte Aaniya und stand auf.


    „Nein“, grollte Grom. „Wir können uns keine Verzögerung erlauben. Noch haben wir einen Vorsprung vor den Riesen, doch sie werden uns schwer bewaffnet folgen und ich will ihnen dann nicht mehr begegnen.“


    Aaniya schwieg. Was sollte sie jetzt machen?


    „Wenn der See nicht weit entfernt ist, werden wir vielleicht schon zurück sein, bevor Goran wieder bei sich ist“, meinte Rumo.


    „Und ich werde auf ihn aufpassen“, sagte Hebala.


    Aaniya blickte ernst auf Goran hinunter.


    „Gut“, sagte sie nach einer langen Weile. „Aber wenn wir den See nicht schnell finden, brechen wir die Suche ab und kehren nach Zudromo zurück.“


    Damit holte sie ihren Rucksack, den sie in ihrem Schrecken fallen gelassen hatte, streifte ihn über und stieg dann auf Groms Rücken.


    Sie fühlte sich elend, als ihr Drachenfreund die Flügel ausbreitete, mit Schwung vom steinigen Boden abhob und dann zwischen den Berghängen steil nach oben in den leicht bewölkten Nachmittagshimmel stieg.


    Es war fast so schlimm wie vor gut einem Jahr, als sie Goran bei Merzoru zurücklassen musste. Heiße Tränen stiegen in ihr auf und rannten ihr über das Gesicht. Würde er ihr verzeihen, wenn sie wieder zu Hause waren?


    Dumpf nahm sie wahr, wie Kalis und Rumo Grom überholten und dann über den Gipfeln etwas nach rechts und links von ihm abrückten, um einen möglichst breiten Abschnitt der Bergwelt absuchen zu können.


    Eine Stunde verging, zwei, drei. Die Sonne stand nun schon so tief, dass Aaniya und die Drachen direkt auf sie zu flogen. Die Berge rückten mit jeder halben Stunde näher und näher zusammen, so dass die Täler bald nur noch aus schmalen Streifen bestanden, die sich im Zickzack dahinzogen. Wieder verstrich eine Stunde. Aaniya fiel auf, dass die Bergwelt nun überall dicht bewaldet war. Nirgendwo wiesen gerodete Täler oder Hänge auf anwesende Groglas hin.


    „Ich glaube, wir sind auf dem richtigen Weg“, rief Aaniya. „Die Gegend sieht ziemlich unberührt aus. Jetzt müssen wir nur noch diesen schwarzen See finden.“


    „Bist du dir sicher, dass es so ein Gewässer überhaupt gibt?“, knurrte Grom. „Griga hat nichts davon erzählt.“


    „Die Riesen wissen auch nicht, dass es ihn gibt“, erklärte Aaniya, während sie mit zusammengekniffenen Augen Richtung Westen spähte. „In ihrem Tempel haben sie ein großes Wandbild, das einen großen, schwarzen Fleck in den Tarboro-Bergen zeigt. Reglog ist davon überzeugt, dass dies die Welt der Götter darstellen soll. Aber ich glaube, dass dieses Loch eigentlich ein See ist.“


    „Dann müsste das schwarze Wasser aber irgendwann ausgehen.“


    „Ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht“, sagte Aanyia. „Vielleicht hast du recht und wir finden nur noch eine kleine Pfütze.“


    Schweigend flogen sie weiter und weiter, bis die Sonne mit ihrem orangeglühenden Körper die nicht enden wollende Gebirgslandschaft am Horizont küsste.


    Mit jedem Flügelschlag begann nun riesige Enttäuschung in Aaniya zu keimen - und nagende Schuldgefühle. Sie mussten zu Goran zurück, und doch konnte sie nicht glauben, dass sie mit ihrer Vermutung Unrecht hatte. Der See musste hier irgendwo sein. Nervös nagte sie an ihrer Unterlippe. Die Dämmerung fiel jetzt in die Täler und Schluchten ein.


    Soeben wollte Aanyia ihren Mund öffnen, um Grom zu sagen, dass sie unverrichteter Dinge zurückkehren mussten, da erspähte sie unter sich plötzlich ein paar abgestorbene Bäume. Die leblosen Gerippe wurden rasant mehr und bedeckten im nächsten Moment schon ganze Hänge. Je weiter sie kamen, desto krasser wurde das Bild. Bald gab es überhaupt keine lebendigen Pflanzen mehr, keinen Strauch, kein Moss, nichts. Auch Tiere waren nirgends in der nun vollkommen felsig daliegenden Landschaft zu entdecken. Nun tauchte auch noch die Sonne hinter dem Gebirge ab und hinterließ nichts als tiefe Schatten


    Da plötzlich ließ Kalis gellender Schrei Aaniya heftig zusammenfahren. Grom schweifte nach links ab und auch Rumo kam aus nördlicher Richtung herangeprescht.


    Mit pochendem Herzen blickte Aaniya der Stelle entgegen, über der Kalis nun kreiste. Die Berge schienen dort weit auseinander zu stehen. Weit genug, um einem gigantischen See Platz zu bieten.


    Noch über einen Gipfel, dann würden sie sehen, was Groms Sohn gefunden hatte.


    Rumo war nun zu ihnen herangekommen und spähte mit verengten Augen nach vorne.


    Der letzte Felshang rauschte unter ihnen durch, dann flogen sie über einer spiegelglatten, schwarzen Fläche dahin.


    „Du hast Recht vermutet, Aaniya“, grollte Grom mit tiefer Stimme.


    Aaniya blieb die Sprache weg, so bestürzt war sie. Sie starrte hinab auf den tiefschwarzen See, der direkt unter ihr bis an die senkrecht abfallende Felswand reichte und sich ziemlich weit in alle Himmelsrichtungen ausdehnte. Ein breiter steiniger Uferstreifen umringte das Gewässer und schirmte es gegen die heranrückenden nackten Berghänge ab. Keine Spur von Leben war hier zu finden.


    „Der See ist ganz schön“, sagte Aaniya, nachdem sie ihren ersten Schock überwunden hatte. „Und es sieht auch nicht danach aus, dass er sich in letzter Zeit verkleinert hätte.“


    „Er muss eine Quelle haben“, knurrte Grom und schickte eine grelle Feuerzunge über den dunkler werdenden Abendhimmel.


    „Flieg eine Runde, Grom“, bat Aanyia ihren Drachenfreund. „Vielleicht können wir von hier oben einen Zufluss erkennen.“


    Grom schwenkte nach rechts und umrundete mit langsamen Flügelschwüngen das unheimliche Gewässer, das einen eigenartig modrigen und dennoch leicht süßlichen Geruch von sich gab.


    


    


    


    


    

  


  
    



    Das Ende der dunklen Macht


    


    


     Aber nichts war zu sehen. Nur Steine und schwarzes Wasser.


    „Lass uns landen“, meinte Aaniya, nachdem sie ein zweites Mal an dem aufragenden grauen Felsgestein vorbeigekommen waren.


    Gerade wollte Grom die Flügel anlegen, da hörte Aaniya hinter sich Kalis triumphierenden Schrei. Sie fuhr herum. Der junge Drache schien etwas entdeckt zu haben. Knapp über der Wasseroberfläche stand er mit schnellem Flügelschlag vor der Bergwand. Dabei berührte sein Schwanz fast das von ihm kräftig aufgewühlte schwarze Wasser.


    Grom stieß ein ärgerliches Fauchen aus, drehte vom Ufer ab und machte eine scharfe Linkskurve über den See, sodass er sich nach kürzester Zeit wieder vor der lotrecht abfallenden Bergwand befand.


    „Kalis, flieg höher. Das Wasser ist gefährlich“, grollte er zornig. Sein Sohn warf ihm einen genervten Blick zu, doch dann stieg er nach oben.


    „Da unten ist ein Eingang“, knurrte Grom und ging tiefer. Möglichst langsam flog er an der Stelle vorbei, die Kalis ihm gezeigt hatte.


    Jetzt konnte auch Aaniya das Loch in der Felswand erkennen, das dicht über der Seeoberfläche lag.


    „Ich muss da rein“, sagte sie entschlossen.


    „Wie willst du das machen?“, fragte Grom mit rauer Stimme. „Ich kann dich nicht hinbringen, ohne dass du das Wasser berührst.“


    Aaniya schwieg und presste die Lippen aufeinander. Sie wusste, dass ihr nur ein Weg blieb: Sie musste durch den See. Ein eisiger Schauer lief ihr die Wirbelsäule hinunter. Würde sie genauso böse werden wie Goran, wenn sie die schwarze Flüssigkeit berührte, oder war sie durch Exenias Zauber geschützt?


    „Ich werde schwimmen“, sagte sie schließlich leise.


    Grom war jetzt am Ufer angekommen und landete mit heftigerem Aufprall als sonst.


    „Du willst in diesen See hinein?“, fragte er ungläubig. Er kauerte sich auf dem Boden zusammen und ließ Aaniya absteigen.


    Kalis und Rumo tauchten aus der fortgeschrittenen Dämmerung auf und ließen sich neben ihrem Vater nieder.


    „Ich habe keine andere Wahl. Ich muss die Quelle finden und zwar möglichst schnell.“ Damit streifte sich Aaniya ihren Rucksack von den Schultern und zog ihre Schuh und die Oberkleidung aus.


    „Du kannst Thahr nicht mitnehmen“, grollte Grom.


    „Ich weiß, aber eine Fackel kann ich zwischen meinen Zähnen transportieren.“ Aanyia bückte sich und wühlte im Inhalt ihres Reisegepäcks.


    „Ich werde dir den Beutel in die Öffnung werfen“, mischte sich Kalis ein.


    Erstaunt blickte Aaniya auf.


    „Nichts wirst du“, fauchte Grom. „Du bleibst von diesem Wasser weg.“


    „Vater, ich kann fliegen“, zischte Kalis zurück.


    „Das weiß ich, aber vorhin hättest du mit deinem Schwanz fast die Oberfläche des Sees berührt.“


    „Ich hatte meinen Körper völlig unter Kontrolle.“


    „Dann kontrolliere ihn weiter weg“, grollte Grom. Eine kleine Feuerzunge züngelte aus seinem Maul. „Ich werde den Rucksack für Aaniya zum Eingang fliegen.“


    „Du bist viel zu groß“, widersprach Kalis. „Du könntest nie so tief gehen, ohne das Wasser zu berühren.“


    Grom schwieg. Trotz der Dunkelheit konnte Aaniya erkennen, dass aus seiner Nase dunkler Rauch emporstieg.


    „Gut, dann mach es“, knurrte Grom mit furchtbar tiefer Stimme. „Aber pass auf.“


    Kalis reckte übermütig den Kopf nach oben und schickte einen gelborangen Feuerstrahl hinauf zu den ersten Sternen, die am dunkelblauen Abendhimmel zu funkeln begannen.


    Aaniya war für kurze Zeit wie geblendet. Als sie wieder einigermaßen sehen konnte, packte sie mit etwas leichterem Herzen ihre Schuhe, das Hemd und die Hose in den Rucksack. Jetzt musste sie nicht mehr halbnackt auf Erkundung gehen, außerdem hatte sie keine Sorge mehr um das notwendige Licht und sie konnte sogar Thahr mit sich nehmen.


    Ein heller Schein drang von Südosten her zu ihr herüber, denn der Halbmond kletterte soeben über die umstehenden Berggipfel und spiegelte sich auf der tiefschwarzen Oberfläche des Sees wider. Erschrocken über die fortgeschrittene Abendstunde, richtete sie sich eilig auf und ging ganz nahe an den Rand des Sees heran. Ihr Puls hämmerte hart gegen ihre Halsschlagader. Hoffentlich ging es Goran gut.


    „Also, Kalis, du bringst mir den Rucksack, wenn ich drüben in die Öffnung eingestiegen bin“, sagte sie und starrte mit unheimlichem Kribbeln im Nacken auf die schwarze Fläche, die vor ihr lag.


    „Wäre es nicht besser, wenn ich dich näher heranfliegen würde?“, grollte Grom.


    „Du meinst, ich soll von deinem Rücken springen?“, fragte Aaniya mit heiserer Stimme. Sie empfand eine tiefe Abneigung bei dem Gedanken, in dieser abscheulichen Brühe nicht nur zu schwimmen, sondern sogar unterzutauchen.


    „Ja, jetzt, da du keine Fackel mehr mit dir nehmen musst, wäre alles andere Zeitverschwendung.“


    Aaniya biss die Zähne zusammen. Grom hatte recht. Je schneller sie hier an ihr Ziel gelangte, desto eher konnte sie zu Goran zurückkehren.


    Eilig kletterte sie über Groms schuppigen Panzer hinauf zu ihrem gewohnten Platz. Kaum saß sie zwischen den Rückenhöckern, da schwang Grom schon die Flügel. Im nächsten Moment sauste sie auf ihrem Drachenfreund über den finsteren See dahin. Unter ihr kräuselte sich die Wasseroberfläche, und Wellenberge über Wellenberge glitzerten wie Diamanten im silbernen Schein des aufsteigenden Mondes.


    Bald hatten sie die Stelle erreicht, an der sich am Fuß der senkrechten Felswand der dunkle Eingang abzeichnete.


    Aaniya lockerte ihren Griff und zog die Füße nach oben. Mit nackten Zehen auf Groms warmer Haut kauerte sie da und wartete auf den richtigen Moment.


    „Wenn du nicht mehr auftauchst, komme ich dich holen“, grollte Grom mit eigenartig bewegter Stimme.


    „Danke“, murmelte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Wind rauschte um ihre entblößten Arme und Beine. Sie holte tief Luft, schloss die Augen und sprang.


    Groms Flügel rauschte knapp an ihrem Kopf vorbei. Einen Moment glaubte sie ins Nichts zu fallen, dann folgte ein harter Aufprall und eisiges Wasser schlug über ihr zusammen.


    Aanyia strampelte panisch. Sie wollte so schnell es ging aus dieser schrecklichen Flüssigkeit heraus. Nur nicht den Mund öffnen, schoss es ihr durch den Kopf, nur nichts runterschlucken. Sie presste die Lippen fest aufeinander und machte ein paar kräftige Arm- und Beinzüge. Dann endlich brach sie durch die Wasseroberfläche.


    Sie wischte sich mit einer Hand über das Gesicht, erst dann holte sie tief, tief Luft. Zitternd vor Kälte musterte sie die vor ihr aufragende Felswand. Nur gut, dass der Mond sein fahles Licht herüberschickte, denn so konnte sie deutlich das kreisrunde Loch entdecken, das nicht allzu weit von ihr entfernt tief in den Berg zu führen schien. Mit klammen Armen und Beinen schwamm sie auf die schier unendlich hohe Wand zu.


    An der eigenartigen Öffnung angekommen, krallten sich ihre kalten Finger um die leicht gekrümmte Felsenkante. Mit heftigen Beinstößen zog sie sich nach oben und schrammte dabei mit den Schienbeinen über den scharfen Rand.


    Keuchend und triefend richtete sie sich auf. Ihr Atemgeräusch hallte dumpf an den glatten, dunklen Wänden wider. Aanyia fühlte sich wie in einem riesigen Rohr. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte ihren Arm nach oben, doch konnte sie die gewölbte Decke nicht berühren. Von draußen hörte sie nun Kalis grellen Schrei. Vorsichtshalber schritt sie ein wenig tiefer in den runden Gang hinein und drängte sich dann an die Seitenwand.


    Ein lautes Rauschen ertönte. Im nächsten Moment schoss Kalis durch die Öffnung herein.


    Aaniya schrie erschrocken auf. Mit weiten Augen starrte sie den jungen Drachen an, der eine ziemlich harte Landung auf dem Bauch hingelegt hatte und sich soeben wieder aufrappelte.


    „Kalis“, sagte sie vorwurfsvoll, nachdem sie sich gefasst hatte. „Du solltest doch nur meinen Rucksack hereinwerfen.“


    Im gleichen Moment erschallte über dem See ein fürchterliches Donnern.


    „Ich glaube es ist besser, wenn du wieder gehst“, meinte Aaniya besorgt.


    „Nein, das werde ich nicht. Ich komme mit dir“, knurrte Kalis entschieden und blickte sie mit seinen giftgrünen Augen hart an.


    „Aber dein Vater …“, warf Aaniya ein.


    „Mein Vater meint immer noch, er müsse mich beschützen“, fauchte Kalis zornig. „Aber ich bin verdammt noch mal ein fast erwachsener Drache, Aaniya.“ Eine wütende Feuerzunge schnellte an Aaniya vorbei und erhellte für einen Moment den dunklen Gang. Er führte tatsächlich weit in den Berg hinein, bevor er eine Kurve nach rechts machte und ins Ungewisse verschwand.


    Groms Toben war immer noch zu hören.


    „Außerdem kann ich mich nicht umdrehen“, fügte Kalis mit rauer Stimme hinzu.


    Aaniya blickte ihn ungläubig an. „Ich glaube, wenn du unbedingt müsstest, würdest du es schon schaffen.“


    „Nein, das würde ich nicht“, gab Kalis scharf zurück. „Hier dein Rucksack.“ Damit schleuderte er Aaniya mit einer kräftigen Schwanzbewegung den ledernen Reisebeutel zu.


    Aaniya fing ihn auf.


    „Danke“, sagte sie kopfschüttelnd.


    Sie öffnete den Lederbeutel, zog ihre Schuhe, die Kleidung, eine Fackel und das kostbare Niwi-Schwert heraus. Als sie Hemd und Hose angelegt hatte, schulterte sie ihr Gepäckstück wieder.


    „Könntest du nochmal kurz Feuer spucken, Kalis?“, bat sie ihren jungen Drachenfreund, nachdem sie sich die Schuhe geschnürt hatte.


    Der ließ sich nicht zweimal bitten und blies eine winzige Flamme aus seiner Kehle, sodass Aaniya gefahrlos die Fackel entzünden konnte.


    „Praktisch“, sagte sie anerkennend, dann wandte sie sich mit dem Licht und Thar in der Hand um und schritt den kreisrunden Gang entlang, Groms Sohn dicht hinter ihr.


    Kaum waren sie um die erste Biegung gekommen, so drangen keine Geräusche von draußen mehr an ihre Ohren. Nur noch Kalis schwere Schritte sowie sein leicht kratziger Atem waren hinter ihr zu hören. Aaniya konzentrierte all ihre Sinne nach vorne auf den sich hin und her windenden röhrenhaften Tunnel.


    Keine Viertelstunde war vergangen, da mündete der Gang abrupt in eine gigantische Höhlenlandschaft. Aaniya blieb überrascht stehen und hielt die Fackel hoch. Steinerne Säulen ragten überall hinauf zu einer leicht gekrümmten Decke. An manchen Stellen waren diese steinernen Träger so gewaltig, dass man sie eher als Wandabschnitte bezeichnen musste. Je tiefer sie in die Höhlenwelt vordrangen, desto enger rückten die breiten Säulen zusammen und bildeten schon bald kleine abgeschlossene Grotten aus.


    „Wir kommen nicht mehr weiter“, sagte Aaniya verärgert und blieb stehen. „Die Durchgänge werden zu schmal für einen Drachen.“


    „Dann warte ich eben hier auf dich“, knurrte Kalis und kauerte sich auf dem Boden zusammen.


    Aaniya überlegte. „Das ist gefährlich, ich habe keinen so guten Orientierungssinn wie du. Ich könnte mich verlaufen“, meinte sie schließlich. Maßlose Enttäuschung stieg in ihr auf. Schon wollte sie sich umdrehen, um zu Grom und Rumo zurückzukehren, da ließ sie eine eigenartige Wahrnehmung inne halten. Es schien ihr so, als ob eine fremde Kraft sie daran hindern wollte, von hier fortzugehen.


    Leicht verwirrt starrte sie auf den steinernen Bogen, der sie vom nächsten Höhlenabschnitt trennte. Im nächsten Moment explodierte in ihrer Brust der unbändige Drang, weiter in das Unbekannte vorzustoßen.


    Entschlossen wandte sie sich an Kalis.


    „Also gut, ich werde noch ein kleines Stück weitergehen, aber wenn ich dann nichts finde, brechen wir unsere Suche ab.“


    Nervös schritt sie in den benachbarten Raum und in den nächsten und übernächsten. Sie war ganz allein in der Finsternis, während von allen Seiten kalte nackte Höhlenwände auf sie eindrückten und ihr das Atmen schwer machten. Ihre Finger krallten sich fest um das Handstück des Niwi-Schwertes.


    Auf einmal glaubte sie, weit vor sich einen zarten Schimmer zu sehen. Aufgeregt schlug ihr Herz gegen ihre Rippen, als sie mit der leise knisternden Fackel in der Hand auf das eigenartige Licht zu ging.


    Der Schein wurde deutlicher und schien aus der benachbarten Grotte zu kommen.


    Kaum hatte sie mit eingezogenem Kopf den ersten Schritt durch den niedrigen Eingang gemacht, blieb sie wie angewurzelt stehen. Überall an den Wänden glitzerten glasklare Bergkristalle, die allesamt ein wundersames Leuchten in ihrem Innern trugen. Aaniya wagte kaum zu atmen, als sie langsam vorwärts schritt. Weit war sie nicht gekommen, da bemerkte sie plötzlich Feuchtigkeit auf dem Boden. Ihr Blick wurde auf eine etwas von ihr entfernte ovale Vertiefung gelenkt, das mit Flüssigkeit gefüllt war. Trotz der leuchtenden Kristalle und der zusätzlichen Helligkeit, die ihre Fackel verbreitete, konnte sie nicht wirklich erkennen, ob es sich hier um schwarzes Wasser handelte oder nicht.


    All ihre Nerven kribbelten nervös, als sie vorsichtig näher trat.


    Noch hatte sie die Vertiefung nicht erreicht, da konnte sie bereits bis auf den Boden des Beckens sehen.


    „Das Wasser ist absolut klar“, entfuhr es ihr erstaunt.


    Aaniya ließ ihren Blick umherwandern und bemerkte einen kleinen Zufluss, der aus dem hinteren Teil des Raumes kam und direkt in dieses rätselhafte Becken vor ihren Füßen mündete.


    Mit wachsender Unruhe wich sie dem unterirdischen Gewässer aus und ging nun nahe an den schimmernden Bergkristallwänden entlang. Schon nach wenigen Schritten erreichte sie den kleinen Zufluss, der vollkommen geräuschlos dahinströmte. Im tanzenden Licht der Fackel folgte sie ihm durch die Grotte, bis die Kristalle an den zusammenrückenden Wänden plötzlich weniger und weniger wurden und nur noch nacktes Gestein übrig blieb. Der Wasserstrom lief jetzt auf ein enges schwarzes Loch zu, das den einzigen Ausgang dieser Höhle zu bilden schien. Aaniya kam nahe heran und hielt ihre Fackel so, dass sie in den angrenzenden Hohlraum blicken konnte. Er schien ziemlich klein zu sein. Ein leises Gurgeln drang an ihre Ohren.


    Vorsichtig und in gebückter Haltung zwängte sie sich neben dem Wasserlauf durch die Öffnung.


    Als sie sich wieder aufgerichtete hatte, blieb sie wie versteinert stehen. In der Mitte der kleinen Grotte sprudelte eine muntere Quelle aus einem Riss im Felsboden und brachte durchsichtiges, in allen Farben des Regenbogens schimmerndes Wasser hervor.


    Hatte sie die ursprüngliche Quelle des Sees entdeckt? Wenn ja, wieso war sie dann nicht schwarz? Und wieso schillerte das Wasser nur direkt am Ursprung bunt?


    Ein eigenartiges Geräusch ließ sie zusammenfahren. Irgendetwas hatte sich bewegt, war über das Gestein gestreift, oder nicht?


    Sie lauschte angespannt in die drückende Stillle.


    Da war es wieder. Irgendetwas oder irgendjemand war mit Aaniya in der Finsternis.


    Aaniyas Nacken prickelte unheimlich, während ihr Inneres zu erstarren schien.


    Es dauerte eine Weile, bis ihr die Füße wieder gehorchten und sie leise, ganz leise zum Eingang zurück schlich. Die Fackel hielt sie dabei möglichst weit hinter sich, damit das Licht nicht hinaus in die benachbarte Grotte drang.


    Laut pochten die wilden Schläge ihres Herzens in ihren Ohren, als sie sich zusammenkauerte und hinaus in das fahle Licht der Kristallhöhle spähte.


    Was sie im Schimmer der Edelsteine sah, ließ ihr die Eingeweide gefrieren. Eine gigantische schwarze Schlange wand sich soeben aus einer weiten Felsspalte heraus, die ihr zuvor nicht aufgefallen war. Ihre stechenden grünen Augen waren gierig auf das Becken gerichtet. Mit beängstigender Schnelligkeit bewegte sie sich auf ihr Ziel zu.


    Aaniya presste ihre Lippen so fest zusammen, dass sie taub wurden.


    Das Ungetüm glitt in die wassergefüllte Vertiefung, bis nicht einmal mehr ihr Schwanz zu sehen war.


    Nach einer Weile kam sie wieder aus dem Becken gekrochen und machte sich daran, in der Felsspalte zu verschwinden.


    Aaniya fiel ein Stein vom Herzen.


    So, als ob die Riesenschlange das Geräusch gehört hätte, hielt sie inne und ließ ihre Zunge aus dem Maul zischen.


    Am liebsten hätte Aaniya geschrien. Ihr war so, als ob all ihre Haare senkrecht von ihr abständen.


    Das Biest hatte tatsächlich Witterung aufgenommen und kam jetzt in vorsichtigen Windungen auf den Eingang zu, hinter dem Aaniya mit brennenden Armen und Beinen kauerte.


    Sie wusste, dass ihre einzige Chance die Flucht war und sprang mit Thahr und der Fackel in den Händen durch die enge Öffnung. So schnell wie noch nie in ihrem Leben lief sie nach rechts, an den leuchtenden Wänden entlang.


    Keuchend hastete sie am Becken vorbei und bemerkte, dass das Wasser in der Vertiefung jetzt pechschwarz war.


    Die Schlange stieß ein wütendes Zischen aus und kam herübergeschossen.


    Verzweifelt begriff Aaniya, dass sie es niemals vor ihr zum Ausgang schaffen würde und hielt in ihrem Laufen inne.


    Jetzt hatte die Schlange ihr den Weg schon abgeschnitten und richtete sich drohend auf.


    Aaniya starrte mit Todesangst in die schlitzartigen Pupillen, mit denen das Ungetüm sie von oben herab fixierte.


    „Kalis“, brüllte sie wie von Sinnen, während sie ihre beiden Waffen, das Feuer und das Schwert, zum Schutz vor sich hielt. Haltlos zitterte sie am ganzen Leib. „Kalis! Hier ist eine riesige Schlange!“


    Kalis zorniges Grollen rollte durch die Kristallhöhle.


    Für einen Moment schien das Biest von Aaniya abzulassen, doch dann schnellte sie sich mit aufgerissenem Maul auf sie zu. Dolchartige Fangzähne kamen zum Vorschein.


    Aaniya wich hastig zurück und stolperte. Dabei fiel ihr Thahr aus der Hand. Mit einem dumpfen Aufprall sauste der Schlangenkopf direkt über ihr an die kristallübersäte Höhlenwand. Verzweifelt rammte Aaniya ihre Fackel in die Haut des Ungetüms.


    Doch nichts geschah, außer, dass das Feuer verlosch.


    Wütend richtete sich die Schlange abermals auf.


    „Kalis! Hilf mir!“, schrie Aaniya panisch und tastete hinter sich wild nach Thahr.


    Im nächsten Moment erschütterte ein gewaltiges Beben die ganze Höhle. Gesteinsbrocken flogen wie Geschosse durch die Luft und trafen die gigantische Schlange hart am Kopf, während Aaniya unversehrt blieb.


    Zischend wich das Biest einige Schritt zurück.


    Wieder erbebte die Grotte und Steinsplitter sausten an Aaniya vorbei. Irgendetwas traf sie im Gesicht, dann fühlte sie ein scharfes Brennen an ihrer Wange. Erschrocken presste sie die Hände an die Stelle und fühlte warmes Blut. Als sie aufblickte, bemerkte sie dort, wo eben noch eine Wand Kalis den Zugang versperrt hatte, einen breiten Durchgang.


    Ein wütender Feuerstrahl rauschte herein, dann erschien Groms Sohn mit glühenden Augen.


    Die Riesenschlange schien im ersten Moment geschockt von einem solchen Gegner zu sein. Wie erstarrt kauerte sie zusammengerollt da und musterte Kalis schuppigen Lederpanzer.


    Doch dann begann ihre Zunge gierig aus ihrem Mund zu schnellen. Zischend richtete sie sich auf, bis sie Kalis direkt in die Augen schauen konnte.


    Gereizt stieß Kalis ein fürchterliches Grollen aus und schickte eine lange, blendende Feuerzunge hinterher.


    Die Flammen erfassten das gigantische schwarze Biest, und schon wollte sich Aaniya erleichtert aufrappeln, da erlosch das Drachenfeuer und zeigte eine völlig unversehrte Riesenschlange.


    Geschockt starrte Aaniya auf das Ungetüm, das sich jetzt mit entblößten Fangzähnen auf Kalis stürzte.


    Da der junge Drache nicht mit einem Überleben seines Gegners gerechnet hatte, kam der Angriff völlig überraschend.


    Blut spritze durch die Grotte, als die Schlange Kalis Hals aufschlitze.


    „NEIN!“, brüllte Aaniya entsetzt, doch ihr Schrei ging in Kalis fürchterlichem Fauchen unter.


    Panisch fuhr Aaniya herum und suchte nach Thahr. Mit bebenden Fingern griff sie nach dem Niwi-Schwert und rappelte sich hoch.


    Kalis schnappte soeben nach dem schwarzen Ungetüm, doch seine Bewegungen waren nicht mehr schnell genug.


    Die Schlange schien nur auf den Angriff gewartet zu haben und schlug nun ihrerseits zu. Wieder bohrten sich ihre Fangzähne tief in die gepanzerte Drachenhaut.


    Kalis krümmte sich zusammen und stieß einen schrecklich heiseren Laut aus, der Aaniya für einen Moment vollkommen erstarren ließ.


    Die Riesenschlange hatte sich indes zurückgezogen und schien sich schon eine neue Stelle ausgesucht zu haben, in die sie ihre spitzen Zähne versenken konnte.


    Kalis Kopf sank tiefer und tiefer.


    Das Biest riss das Maul auf und schnellte auf den benommenen Drachen zu.


    Fürchterliche Wut explodierte in Aaniyas Herzen. Blitzschnell sprang sie über die Gesteinsbrocken hinweg, die zwischen ihr und den beiden Kämpfenden lagen, riss Thahr nach oben und rammte der Riesenschlange die Waffe gegen den den Hals. Aaniya spürte, wie Haut und Muskeln durchtrennt wurden, so einfach als würde sie die Schneide durch Wasser hindurch bewegen. Im nächsten Moment fiel der Kopf des Ungetüms in einer blutigen Fontäne neben ihr zu Boden. Eisige Wogen überschwemmten sie und löschten all ihre Lebenskraft aus. Verwirrt starrte sie auf die blutrote Schneide ihres Schwertes, die zu glühen begonnen hatte. Dann schon wurde alles finster um sie herum. Dumpf merkte sie noch, wie sie hart aufschlug, und alles war weg.


    Eine lange Zeit verging.


    Aus der Finsternis wurde ein hell leuchtender Funke geboren, wurde größer, immer größer. Der goldene Schein, der mit einem Mal die Welt erfüllte, fiel auf Aanyias Gesicht. Angenehm berührt blinzelte sie.


    Was für ein wundervolles Strahlen, dachte sie, als sie langsam aufstand und auf die helle Sonne zuging.


    „Atme, Aaniya! Atme!“, rief eine panische Stimme von weit, weit weg.


    Wie konnte jemand nur solche Furcht haben in dieser hellen, kraftvollen Welt?, wunderte sich Aaniya und machte wieder ein paar Schritte in das anziehende Licht.


    „Komm zurück!“, schrie da wieder diese angstvolle Stimme.


    Aaniya zögerte und wandte sich um.


    Plötzlich sah sie eine braunhaarige Frau auf sich zukommen. Neugierig blickte sie ihr entgegen. Irgendwie kam ihr die etwa gleichaltrige Fremde bekannt vor. Ja, sie musste ihr schon einmal begegnet sein.


    „Du kannst nicht gehen, Aaniya“, sagte die Frau, als sie nahe herangekommen war. „Du musst Kalis retten.“


    „Kalis?“, fragte Aaniya verwirrt. Ihre Stirn legte sich in tiefe Falten. Ach ja, Groms Sohn. Der Drache. Er hatte für sie gekämpft.


    „Wer bist du?“, stammelte sie.


    „Ich bin Bea. Ich komme aus einer anderen Welt“, antwortete die Frau mit den blauen Augen, dann wurde sie eigenartig durchsichtig und löste sich in Luft auf.


    Aaniya starrte auf den Fleck, an dem diese Bea soeben verschwunden war. Wie andere Welt? Es gab doch nur Issilliba, Zudromo und Oromobo. Und während sie das dachte, verblasste die Sonne in ihrem Rücken. Nichts als dumpfe Finsternis blieb.


    Aaniya wusste im ersten Moment nicht, wo sie war. Benommen blinzelte sie. Sie war in einem eigenartigen Raum. Die Wände schienen zu leuchten.


    Die Höhle!, schoss es ihr durch den Kopf. Kalis!


    Sie wollte sich vom kalten Boden aufrappeln, doch all ihre Glieder waren auf einmal fürchterlich schwer. Nur mit allerletzter Mühe schaffte sie es, auf die Knie zu kommen.


    Jetzt sah sie Kalis in einer dunkelroten Blutlacke neben sich liegen. Tiefe Wunden klafften in seinem Hals und seiner Brust.


    „Kalis“, keuchte sie. Eisige Finger krallten sich um ihr Herz. „Nein!“


    „Du musst ihn retten“, hallte es in ihrem Kopf.


    Ja, aber wie? Wild wanderten ihre brennenden Augen durch die Höhle. Da lag das Biest samt abgetrenntem Schädel sowie Thahrs eingeschmolzene Überreste. Sie hatte nichts, um solch große Wunden zu heilen.


    Da fiel ihr Blick auf das Becken und den kleinen Wasserstrom.


    „Die Quelle“, murmelte Aaniya und taumelte die leuchtenden Kristallwände entlang in den hinteren Teil der Höhle. Ihr war schwindlig und ihre Beine fühlten sich an wie wenn sie aus Luft beständen. Kurz vor dem schwarzen Loch, durch das der Zufluss verschwand, verließen Aaniya die Kräfte. Sie stürzte hart auf den Boden. Wieder wollte sie nichts mehr, als in der friedlichen Stille versinken.


    „Aaniya bleib!“, drang es an ihre belegten Ohren. „Es ist nicht mehr weit! Kalis wird leben, wenn du es schaffst.“


    Unendlich mühsam öffnete Aaniya ihre bleischweren Lider. Sie konnte die Quelle hören. Ein leises beruhigendes Sprudeln drang zu ihr herüber.


    Mit letzter Kraft raffte sie sich auf die Knie und kroch durch den niedrigen schmalen Eingang.


    Nicht mehr weit, es ist nicht mehr weit, dachte sie und biss die Zähne zusammen.


    Sie konnte die Wände um sich herum nicht sehen und auch nicht den Boden, über den sie sich mit gelähmten Muskeln schleifte. Aber da, nur noch einige Schritt von ihr entfernt, funkelte das dort hervorquellende Wasser in allen Farben dieser Erde, obwohl diesmal gar kein Licht auf sie fiel.


    Wieder rollte eine schwarze Welle über Aaniya hinweg und drohte sie mit sich zu reißen, doch die Stimme in ihrem Innern flüsterte etwas über Goran – und sie blieb.


    Vollkommen erschöpft zog sich Aaniya näher, immer näher an die wundersame Quelle. Schließlich brach sie zusammen und fiel mit ihrem Gesicht ins Wasser. Kühle Flüssigkeit rann ihr in den Mund und sie schluckte. Die Finsternis, die auf all ihre Sinne drückte, wurde lichter. Aaniya rollte sich zur Seite und atmete tief ein. Dann nahm sie gierig einen weiteren Schluck und noch einen. Erleichtert fühlte sie, wie die Schwäche aus ihren Gliedern wich. Irgendwie schien in ihr die Sonne aufzugehen und dabei den giftigen Nebel aufzulösen, der ihr die gesamte Lebenskraft geraubt hatte. Sie kniete sich hin. Noch eine Hand voll von diesem heilenden Wasser und Aaniya war wieder vollständig zu Kräften gekommen. Sie wollte sich aufraffen, doch ein eigenartiges Kribbeln an ihrer Wange ließ sie inne halten. Mit nervösen Fingern tastete sie die Stelle ab. Da war nichts. Halt. Hatte sie nicht vorhin genau dort noch geblutete, weil sie von einem Gesteinssplitter getroffen worden war? Ungläubig fuhr sich Aaniya mit den Händen über das Gesicht, doch sie konnte keine Verletzung finden. Das Wasser schien nicht nur Kraft zu spenden, sondern heilte sogar Wunden!


    Fahrig streifte sie sich den Rucksack von den Schultern und öffnete ihn. Aufgeregt tastete sie nach ihrem Trinkschlauch. Hoffentlich kam ihre Hilfe nicht zu spät für Kalis.


    Das Herz pochte ihr bis in den Hals herauf, als sie den ledernen Behälter an der bunt schimmernden Quelle füllte. Endlich war er voll.


    So schnell sie konnte eilte sie mit dem Heilmittel in den Händen zum zart schimmernden Ausgang, stieg durch die Öffnung und rannte an den Kristallwänden entlang zu Groms verletzem Sohn.


    Von Weitem sah es so aus, als ob der junge Drache schon gestorben wäre. Panik überschwemmte Aaniya.


    Doch als sie sich neben ihm auf die Knie warf, bemerkte sie, dass sich seine Lungenflügel noch bewegten, wenn auch nur ganz sacht und mit langen, langen Pausen dazwischen.


    „Kalis, ich helfe dir!“, rief sie mit bebender Stimmen. „Du darfst nicht sterben!“


    Tränen liefen ihr die Wangen hinunter, während sie ihm zittrig etwas Quellwasser ins geöffnete Maul einflößte.


    Es dauerte, bis Kalis schluckte. Dann durchlief ein Zucken seinen geschundenen Körper.


    Aaniya richtete sich hastig auf und befeuchtete die tiefen Bissverletzungen, die das schwarze Höllenbiest ihrem Freund am Hals geschlagen hatte. Noch war sie nicht zu den Wunden am Brustkorb gekommen, da schienen die behandelten Stellen bereits langsam zu heilen.


    Jetzt hatte Aaniya alle Bissstellen mit der heilenden Flüssigkeit beträufelt. Sie kniete sich wieder neben Kalis Kopf und gab ihm wieder aus dem ledernen Beutel zu trinken. Diesmal schluckte der junge Drache schneller als zuvor. Sein Atem wurde gleichmäßiger.


    Unsagbar erleichtert streichelte sie ihrem Freund zärtlich über das schuppenbedeckte Gesicht. Da öffnete Kalis plötzlich seine Augen. Einen Moment schien er nicht zu wissen, was mit ihm passiert war, doch dann hob er erschrocken seinen Kopf.


    Er stieß ein giftiges Fauchen auf und raffte sich auf die Füße.


    „Beruhige dich, Kalis“, sagte Aaniya besorgt und wich vorsichtshalber einige Schritt von dem aufgebrachten Jungdrachen zurück. „Deine Wunden könnten wieder aufreißen.“ Doch im nächsten Augenblick stellte sie überrascht fest, dass all die Bissverletzungen an Brust und Hals schon vollkommen verschwunden waren.


    „Hast du die riesige Schlange besiegt?“, fragte Kalis verwundert und starrte wie gebannt auf den abgetrennten Kopf des toten Ungetüms, der vor ihm in einem kleinen Blutsee lag.


    „Thahr hat sie geköpft“, entgegnete Aaniya und wischte sich mit ihrer freien Hand die Tränen von den Wangen. Dann hob sie mit unangenehmem Kribbeln im Nacken das Niwi-Schwert auf, dessen Klinge an den Rändern völlig eingeschmolzen war. „Das Biest muss gewaltige magische Kräfte besessen haben. Sein böser Zauber ist sogar durch Thahr hindurch auf mich übergegangen.“


    „Selbst mein Feuer konnte ihm nichts anhaben“, grollte Kalis und ließ eine wütende Flamme aus seinem Maul züngeln.


    „Und deine Haut wurde von seinen Fangzähnen so leicht durchdrungen, als ob sie überhaupt nicht gepanzert wäre“, fuhr Aaniya leise fort. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken, als sie die Bilder noch einmal vor ihren Augen ablaufen sah. „Doch zum Glück hat uns die Wunderquelle in der kleinen Grotte dort hinten gerettet.“


    „Ist das die Quelle, die du gesucht hast?“, knurrte Kalis und schaute sie mit seinen gelbgrünen Augen durchdringend an.


    „Ja, da hinter dieser Wand tritt bunt schimmerndes Wasser aus dem Felsboden. Es wird völlig klar, sobald es sich auf den Weg hier herüber macht. Dort in dem Becken sammelt es sich, um dann unterirdisch in den See zu gelangen. Ich habe gesehen, wie die Riesenschlange sich in die Vertiefung gelegt hat, um ein Bad zu nehmen. Als sie wieder herausgekrochen kam, war das Wasser schwarz. Sie hat es vergiftet.“


    „Aber dann hast du mit dem Biest ja auch das Böse vernichtet“, sagte Kalis beeindruckt.


    „Es sieht so aus“, meinte Aaniya glücklich. „Bald wird der See da draußen klarer und klarer werden und irgendwann nur noch reines Wasser nach Hogrowog schicken können. Die Riesen werden immer weniger von dem schwarzen Gift abbekommen und somit ihr boshaftes Wesen von ganz alleine verlieren. Aber jetzt komm, wir müssen uns beeilen, damit wir möglichst schnell zu Goran zurückkommen. Ich fülle nur noch rasch meinen Wasserbeutel an der Heilquelle und hole meinen Rucksack.“


    „Und was machst du mit Thahr?“, fragte Kalis mit tiefer Stimme.


    Nachdenklich blickte Aaniya auf die zerstörte Waffe in ihrer Hand.


    „Was wäre dir am liebsten?“, fragte sie unschlüssig.


    „Lass sie hier“, grollte Kalis.


    Aaniya zögerte einen Moment, dann ließ sie das Niwi-Schwert neben dem gigantischen Körper der Riesenschlange zu Boden fallen. Das Klirren hallte tausendfach an den kristallüberzogenen Wänden der Höhle wider.


    „Ich hoffe, Tedolin ist mir nicht böse“, murmelte Aaniya, dann eilte sie mit dem fast leeren Trinkschlauch in der Hand zwischen den Gesteinsbrocken, die überall verstreut lagen, am Becken vorbei in den hinteren Teil der Grotte.


    „Du könntest mir ein bisschen Licht machen“, rief sie und kletterte durch die schwarze Öffnung.


    Kalis schickte einen Feuerstrahl herüber, sodass Aaniya im einfallenden Licht ohne Mühe erkennen konnte, wo sie ihren Rucksack gelassen hatte. Sie kniete sich neben ihn und hielt ihren Lederbeutel in die wundervoll schimmernde Quelle. Kurz versank alles in tiefer Finsternis, nur das bunte Wasser gab ein wenig Helligkeit von sich. Erneut erhellte Kalis Drachenfeuer die kleine Grotte. Nun war der Trinkschlauch gefüllt. Eilig packte ihn Aaniya zu ihrem anderen Gepäck. Dann stand sie auf und warf sich den Rucksack über die Schulter, während sie auf den Ausgang zuschritt. Wieder wurde es finster, nur das Leuchten der Kristalle drang durch die schmale Öffnung herein.


    „Bin schon fertig“, rief sie und kletterte durch das niedrige Loch. „Danke für die Beleuchtung.“


    „Gerne“, grollte Kalis leise.


    Mit wenigen Schritten war Aaniya bei ihm angelangt.


    „Ich brauche dich aber noch einmal“, sagte sie, nahm den Reisesack vom Rücken, kramte eine Fackel hervor und streckte sie ihm hin.


    Der junge Drache blies eine kleine Feuerzunge aus seinem Maul hervor, und schon hielt Aaniya ein munter flackerndes Licht in der Hand.


    Jetzt erst merkte sie, dass ihre Kleidung über und über mit Blut getränkt war.


    „Wenn mein Vater dich so sieht, wird er bestimmt ausrasten“, meinte Kalis finster.


    „Das wird er sowieso, oder willst du ihm unser Abenteuer mit dem Biest verheimlichen?“


    „Wir könnten die Schlange ein bisschen kleiner machen und meine Verletzungen weglassen.“


    „Mmh“, überlegte Aaniya und blickte noch einmal auf das leblose Untier in seiner tiefrot glitzernden Blutlache. „Mal sehen, was er von uns wissen will“, meinte sie dann und schritt auf den Durchgang zu, den Kalis vorhin in die Höhlenwand gesprengt hatte. „Außerdem muss ich noch schwimmen. Vielleicht sieht man das Blut dann nicht mehr so sehr.


    Schweigend durchschritten die beiden die anschließende vielgestaltige Höhlenlandschaft und erreichten nach einer Weile den kreisrunden Tunnel.


    „Ganz schön eng“, knurrte Kalis, während er sich hinter Aaniya in den Gang zwängte.


    „Meinst du, du wirst am Ausgang starten können?“, fragte Aaniya und marschierte mit der knisternden Fackel in der Hand eilig vorwärts. Sie wollte so schnell wie möglich raus aus dem von allen Seiten auf sie eindrückenden Felsgestein.


    „Bestimmt“, meinte Kalis selbstsicher. „Ich muss nur etwas Anlauf nehmen.“


    „Nachdem du vor dem Biest nicht geschützt warst, glaube ich, dass dir auch dieses schwarze Wasser nicht gut bekommen würde“, meinte Aaniya ernst.


    Kalis fauchte zornig, aber widersprach nicht.


    Wenig später kamen sie um die letzte Wegbiegung und erreichten schließlich die kreisrunde Öffnung knapp oberhalb der schwarzen Wasserfläche.


    Es war noch lange nicht Mitternacht aber der Mond stand nun direkt über dem See. In seinem silbernen Schein konnte Aaniya Grom und Rumo erkennen, die ganz rechts am Ufer unterhalb der senkrecht aufragenden Felswand kauerten und wie gebannt zu ihnen herüber starrten.


    „Gib mir deinen Rucksack“, knurrte Kalis. „Ich werde ihn mit meinen Zähnen tragen.“


    Aaniya folgte seiner Aufforderung und reichte ihm ihren Reisebeutel.


    „Aber bitte sei vorsichtig, damit das Wasser der Heilquelle unbeschadet bleibt“, bat sie ihren jungen Drachenfreund besorgt, als der sein Maul öffnete.


    Fast zärtlich nahm Kalis den Rucksack entgegen und wartete dann darauf, dass Aaniya die Bahn freigab.


    „Bis gleich“, sagte Aaniya, wandte sich um und trat an die scharfe Kante des Ausgangs. Wieder überkam sie das Gefühl tiefster Abneigung, doch sie presste die Lippen fest aufeinander und sprang in das schwarze Wasser. Mit kräftigen Arm- und Beinzügen schwamm sie auf das Ufer zu.


    Hinter sich hörte sie ein dumpfes Poltern, dann rauschte Kalis mit kurzem, schnellem Flügelschlag über sie hinweg. Sein Schwanz schwebte für einen Moment gefährlich nahe über der aufgewühlten Seeoberfläche, doch dann gewann er rasch an Höhe.


    Hundertfach hallte sein gellender Triumphschrei an der nackten Felswand wider und breitete sich über das weitgedehnte Wasser bis zu den Füßen der heranrückenden Berggipfel aus.


    Kalis schien darauf warten zu wollen, bis Aaniya das Ufer erreicht hatte, denn er machte keine Anstalten, sofort zu seinem Vater und seinem Bruder hinüberzufliegen, sondern zog seine Kreise über dem See.


    Es dauerte bestimmt eine Viertelstunde, bis Aaniya schließlich triefend an Land stieg. Die Blutflecke auf ihrer Hose und ihrem Hemd waren noch immer deutlich zu erkennen.


    Grom stieß ein finsteres Grollen aus.


    „Dein Sohn hat die Quelle des Bösen vernichtet“, sagte Aaniya und kam langsam näher. „Du kannst stolz auf ihn sein.“


    „Er hätte sterben können“, fauchte Grom.


    „Ja, das hätte er“, gab Aaniya furchtlos zurück. „Aber es war sein freier Wille, mit mir zu kommen. Wenn er nicht gewesen wäre, gäbe es mich jetzt nicht mehr, und die Riesen würden für alle Ewigkeiten böse bleiben. Ganz Issilliba, Zudromo und auch Orombo wird seinen Namen rühmen.“


    Grom schwieg und blickte Aaniya durchdringend an.


    „Was ist geschehen?“, grollte er dann mit seiner tiefen Stimme.


    Bereitwillig schildere Aaniya ihm die Ereignisse in der Kristallhöhle, wobei sie allerdings die Tatsache ausließ, dass die Riesenschlange Kalis tödlich verletzt hatte. Sie erzählte nur, wie sie mit Thahr das Biest geköpft hatte, und wie die böse Macht des Ungetüms durch die beschädigte Klinge bis zu ihr gedrungen war. Dann beschrieb sie die wundersame Quelle, die ihre Lebenskraft wieder hergestellt hatte.


    „Jedenfalls habe ich etwas Heilwasser für Goran abgefüllt“, endete sie ihren Bericht. „Wir sollten so schnell wie möglich zu ihm zurückfliegen.“


    Kalis kam nun mit Aaniyas Rucksack im Maul über das im Mondlicht glitzernde Wasser angeflogen.


    Mit einer Mischung aus Stolz und noch nicht verrauchtem Ärger blickte ihm Grom entgegen.


    Die Luft rauschte und peitschte Aaniya ins Gesicht, als der junge Drache schließlich am steinigen Ufer aufsetzte.


    Vorsichtig legte Kalis das ihm anvertraute Gepäckstück ab, dann reckte er seinen Kopf hoch empor.


    Groms Augen funkelten, als er ein lautes Grollen über seinen Sohn hinwegschickte, aber Aaniya hätte schwören können, dass in seinem Schrei mehr Bewunderung als Zorn steckte.


    Rumo kam nahe zu seinem Bruder heran und schickte einen hellen Feuerstrahl durch die Nacht.


    „Warum musstest gerade du auf diese Idee kommen“, knurrte er. „Ich wäre auch gerne mit Aaniya gekommen und hätte gegen diese Riesenschlange gekämpft.“


    Kalis keuchte einige Male heiser. Es klang fast wie Lachen.


    „Glaub mir, Rumo, es war nicht ganz so lustig, wie du es dir vorstellst.“


    Er wandte sich von seinem Bruder ab und suchte die Augen seines Vaters.


    Der blickte ihn eine lange Zeit schweigend an, dann nickte er leicht mit seinem Kopf.


    „Es war eine gute Entscheidung von dir, Aaniya zu begleiten“, meinte er knapp, dann kauerte er sich am Boden zusammen. „Lasst uns zu Hebala und Goran zurückfliegen.“


    „Wartet, ich zieh mir noch schnell meine Ersatzkleidung an“, bat Aaniya und entledigte sich ihrer nassen Sachen. Rasch streifte sie sich ihr neues Hemd und ihr neue Hose über, dann schulterte sie ihren Rucksack, stieg über Groms Vorderfuß hinauf auf seinen breiten Rücken und setzte sich zwischen zwei der praktischen Höcker. Im nächsten Moment hob ihr Drachenfreund mit einem heftigen Ruck vom Seeufer ab und stieg in den sternklaren Nachthimmel empor. Hinter ihm folgten Kalis und Rumo mit freudigen Schreien.


    Sie flogen die ganze Nacht Richtung Osten.


    Aaniya fieberte von Stunde zu Stunde mehr dem Wiedersehen mit Goran entgegen und konnte ihre Aufregung kaum noch meistern. Irgendwann zeichnete sich zu ihrer Erleichterung eine heller werdende Linie über den dunkeln Gipfeln des Tarboro-Gebirges vor ihnen ab. Jetzt konnte es nicht mehr weit sein.


    Gerade als die ersten goldenen Sonnenstrahlen in die Bergwelt eindrangen, ging Grom plötzlich tiefer.


    Wenig später landeten er, Kalis und Rumo neben Hebala.


    Aaniya sprang mehr von Grom herunter als dass sie kletterte und rannte hinüber zu Goran, der sich nicht von der Stelle gerührt zu haben schien. Sein Gesicht war schneeweiß, doch seine Brust hob sich.


    „War er die ganze Zeit bewusstlos?“, fragte sie Hebala keuchend, während sie sich mit fahrigen Händen den Rucksack abnahm.


    „Er ist einmal halb zu sich gekommen“, sagte Hebala mit rauer Stimme.


    „Hatte er Schmerzen?“


    „Ja“, knurrte die junge Drachenfrau.


    Aaniya hätte heulen können, doch jetzt würde alles gut werden. Sie zog ihren Trinkschlauch aus dem Rucksack und kniete neben Goran nieder. Ihr Finger zitterten, als sie ihm ein wenig von dem heilenden Wasser über die spröden Lippen laufen ließ. Goran regte sich nicht, doch sein Mund öffnete sich, ohne dass Aaniya nachhelfen musste. Wieder flößte Aaniya ihm das Quellwasser ein, und diesmal schluckte Goran. Und noch einmal.


    Er begann zu blinzeln. Aaniya bückte sich über ihn und küsste ihn zärtlich auf die Nase.


    „Wir haben es geschafft“, sagte sie glücklich, während Gorans blaue Augen sie hell und klar anstrahlten.


    „Was ist mit mir passiert?“, fragte er verwirrt und setzte sich auf.


    „Nimm noch einen Schluck von dieser Flüssigkeit“, bat ihn Aaniya und reichte ihm den ledernen Trinkschlauch.


    „Ist das ein besonderes Wasser?“, wunderte sich Goran, nachdem er diesem Wunsch nachgekommen war.


    „Das ist eine lange Geschichte“, meinte Aaniya lachend und begann zu berichten.


    „Ihr könnt euch das alles auch erzählen, während wir nach Hause fliegen“, unterbrach sie Grom ungeduldig.


    „Du hast recht“, meinte sie und verstaute ihren Wasserbeutel im Rucksack. Sie streifte sich ihr Gepäck über, zog Goran auf die Füße und stieg hinter ihm wieder auf Groms Rücken hinauf.


    Direkt in die aufgehende Sonne flogen Grom und seine Kinder bald darauf über Horgrowog hinweg auf die weite Ebene hinaus Richtung Hardoborrische Wälder.


    


    Plötzlich war alles weg und nur noch tiefe Dunkelheit herrschte. Zu der Lichtleere mischte sich das Gefühl tiefer Zufriedenheit.


    Irgendwann tauchten aus der Finsternis neue Bilder auf.


    Eine Frau mit langen braunen Haaren wanderte über eine sattgrüne Wiese. Neben ihr schritt eine braunweiß gefleckte Kuh einher und schaute sie mit ihren gutmütigen großen Kulleraugen neugierig an.


    „Bea!“, rief da eine bekannte Stimme.


    Bea fuhr herum und sah Melissa mit ihren orangen Locken auf sich zu stürmen.


    „Du hast es geschafft!“, fiel sie ihr um den Hals. „In der Zeitung wird über den Kurswechsel geschrieben, der sich in den Köpfen der Menschen durchgesetzt hat.“


    „Was meinst du?“, fragte Bea verwirrt.


    „Na, die neuen Gesetze. Der Mindestlohn kommt, Mietobergrenzen werden festgelegt und Frauen mit Kindern bekommen endlich eine anständige Entlohnung für ihren Dienst an der Gemeinschaft.“


    „Wenn das Iris erfährt“, freute sich Bea. „Aber wie machen sie das?“


    „Wo plötzlich ein Wille ist, da gibt es auch einen Weg“, lachte Melissa, „selbst wenn man ihn zuvor nicht wahrhaben wollte.“


    Die Kuh muhte und Bea riss erschrocken die Augen auf.


    Benommen blinzelte sie in dem dunkelblauen Licht, das durch den Vorhang von draußen hereinfiel.


    Sie starrte eine Weile vor sich hin, bis sie plötzlich begriff, was geschehen war. Pures Glück rauschte durch ihre Adern, als sie daran dachte, dass Aaniya das Böse für immer vernichtet hatte. Der letze Teil ihres Traumes würde also schon bald Wirklichkeit werden!


    Jetzt erst bemerkte sie, dass Manfredo an der Tür zum Flur stand. Er hatte seine Jacke an und sah so aus, als wäre er gerade erst nach Hause gekommen.


    „Hallo Bea“, sagte er mit belegter Stimme.


    „Manfredo“, stammelte Bea und setzte sich auf. „Wieso hast du mich so lange schlafen lassen?“


    „Ich weiß nicht“, entgegnete Manfredo heiser und schluckte. „Gestern Mittag, nachdem ich aus hatte, ging es mir auf einmal ziemlich schlecht. Ich … ich wollte nicht mehr heim. Da bin ich in den Park, aber es wurde nur noch schlimmer. Ich war voller Wut und habe nicht mehr an das geglaubt, was du mir gesagt hast, du weißt schon, das von den bösen Riesen und ihrer Wirkung auf unsere Welt. Ich muss im Park eingeschlafen sein, aber ich kann mich nicht mehr erinnern wann. Heute Morgen bin ich aufgewacht und alles in mir war wieder normal. Total verrückt. Jedenfalls tut es mir schrecklich leid.“


    „Du kannst nichts dafür, Manfredo“, sagte Bea tief geschockt darüber, dass Gorans Zustand offensichtlich auf Manfredo übergegangen war. Sie stand auf und kam zu ihm herüber. „Das hatte mit Aaniyas Freund zu tun. Aber jetzt ist alles gut. Die Quelle des Bösen in Orombo ist zerstört. Weißt du, was das für unsere Welt bedeutet?“


    „Dass unsere Träume wahr werden?“, fragte Manfredo erleichtert.


    „Ja, so kann man es auch formulieren“, lachte Bea und fiel ihm überglücklich in die Arme.


    


    


    *******


    


    


    Und wovon träumst du?


    


    


    


    


    

  


  
    



    Personen


    


    Bea Nelin


    Manfredo, der Pfleger


    Melissa, die Goldschmiedin


    Herr Merzer, der Ladenvermieter


    Helga, Iris, Heiko, Marianna, Klaas, Steffi, Gerdi, Sabine, Ulrike und Harald, die Mitglieder des AKKI


    Micha, Iris‘ Sohn


    Herr Zumner, Iris‘ Vermieter


    


    


    Bewohner Issillibas:


    


    Aaniya


    Goran, Aaniyas Freund


    Kori, AaniyasVater


    Exenia, die Königin der Fliegen


    


    Bewohner Zudromos:


    


    Niwis:


    Tedolin, König von Zudromo


    Merina, Tedolins Frau


    Ellana, Tedolins jüngste Tochter


    Ullas, der letzte Zwergenkönig


    


    Drachen:


    Grom, der letzte Drache


    Baribua, Groms verstorbene Partnerin


    Hebala, Groms Tochter


    Kalis, Groms Sohn


    Rumo, Groms Sohn


    


    Groglas:


    Griga, Stammesfürstin der friedlichen Riesen


    


    


    Bewohner Orombos:


    


    Reglog, aus dem Hause der Horgrower; oberster Glaubensführer der Groglas


    Krog, Reglogs Sohn


    Kergor, ein Wächter des Tempels Xoros


    Die Ugrus, riesige Raubkatzen der Hardoborrischen Wälder


    Die schwarze Riesenschlange


    


    


    

  


  
    



    Orte


    


    Beas Einzimmer-Wohnung


    Die Sigral-Berge, Groms Zuhause


    Zudromo, das Land der Niwis


    Ruguro, die Hauptstadt Zudromos


    Die Wüste Isrim


    Der See Wagasi


    Das Dorf der Hardoborrer


    Die Hardoborrischen Wälder


    Orombo, das Land der Groglas


    Horgrowog, Orombos Hauptstadt


    Das Tarboro-Gebirge westlich von Horgrowog


    Rignor, die schwarze Welt der Groglas-Götter


    


    


    


    


    


    


    Dinge


    


    Korgalisar, Merzorus palastartige Turmanlage in Ruguro


    Malimbu, ein Berg nahe Ruguro


    Xoros, der heilige Tempel in Horgrowog


    Thahr, das magische Schwert der Niwi-Könige


    Wergild, die Streitaxt der Niwi-Könige


    Zerdos, ein ehemaliger Vulkan


    


    

  


  
    



    Zeitplan


    


    Anfang März: Bea bekommt ihren Laden.


    Anfang Mai: Bea entdeckt die Armspange.


    Mitte Mai: Der AKKI formt sich.


    Samstag/ Sonntag, 27./ 28. Juni: Der Ausflug in die Berge.


    Donnerstag, 16. Juli: Juli: Bea schöpft Verdacht.


    Sonntag, 19. Juli: Bea meditiert wieder.


    Donnerstag, 23. Juli: Bea und Melissa bei Da Rondalo.


    Sonntag, 26. Juli: Bea lockt Aaniya nach Zudromo.


    Samstag/ Sonntag 1./ 2. August: Bea kommt nicht nach Zudromo.


    Dienstag, 04. August: Bea als Aaniya zu Besuch bei Grom und seinen Kindern.


    Donnerstag, 06. August: Bei Tedolin in Ruguro.


    Samstag, 08. August: Der AKKI am Bergsee.


    Sonntag, 09. August: Aaniya im Dorf der Groglas.


    Montag, 10. August: Flug über den Urwald.


    Dienstag, 11. August: Flug bis zum Hochplateau.


    Mittwoch, 12. August: Flug um das Hochplateau herum.


    Donnerstag, 13. August: In den Bergen.


    Freitag, 14. August: Im Tempel Xoros.


    Samstag, 15. August: Grom in Horgrowog. Die Suche nach dem schwarzen See; der Kampf mit dem Ungeheuer Solon.


    Sonntag, 16. August: Aaniya heilt Goran.


    


    


    Vollmond:


    3. Mai, 31. Mai, 28. Juni, 26. Juli, 23. August
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    Covertext:


    


     Das Wetter ist kalt und neblig, die Sonne schon seit Monaten nicht mehr zu sehen. Da die Natur nicht aus ihrem Winterschlaf kommt, droht dem ganzen Land eine schlimme Hungersnot. Auch Sids Familie, die sich ihr Überleben nur durch verbotenen Lebensmittelhandel sichern kann, spürt, dass ihre Zukunft in Frage steht.


    Ihr habgieriger und unerbittlicher König Lergos will Macht über das außer Kontrolle geratene Wetter erlangen und lässt im ganzen Reich nach dem Siebten Kind suchen. Uralten Sagen zu Folge, soll dieser besondere Jüngling die Gesetze der Welt entdecken können, und Lergos plant, mit ihm nicht nur die Wolken und den Regen zu beherrschen.


    Sids Mutter weiß, dass ihr jüngster Sohn das gesuchte Kind ist, und dass die Männer des Königs hinter ihm her sind. Sie schickt Sid schweren Herzens auf eine lange Reise.


    Doch kann Sid wirklich die Gesetze der Welt finden und den nie endenden Nebel vertreiben, ohne in Lergos‘ Fänge zu geraten?


    


    

  


  
    



    Ostera im Nebel


    


    


     Es war neblig, als Sid die schwere Eichentür öffnete. Und kalt. Missmutig trat er hinaus in den Hof, den das Wohnhaus und die umliegenden Stallungen bildeten, und kickte mit seinem Fuß einen Kieselstein über den naheliegenden Zaun des noch kahlen Gemüsegartens. Die Mutter hatte ihm aufgetragen, für das Osterafest die ersten Blumen des Jahres zu suchen, mit denen sie gewöhnlich das Haus schmückte. Aber schon gestern hatte Sid vergeblich nach den Frühlingsblühern Ausschau gehalten. Weder an der feuchten Wiese am Fluss noch am Waldrand wuchsen die zarten gelben Glöckchen, die eigentlich jedes Jahr an diesen beiden Stellen in Massen zu finden waren. Doch bei diesem Wetter konnte man sich nicht wirklich darüber wundern, dass die Natur immer noch tiefen Winterschlaf hielt. Seit Mittwinter verhüllten dichte graue Schleier hartnäckig die Sonne. Sid hatte sich in den letzten Wochen und Tagen schon öfter gefragt, ob es den strahlenden Himmelskörper eigentlich noch gab.


    Ein Fenster öffnete sich hinter ihm und Sids Mutter streckte ihren Kopf heraus. Sie war vor kurzem Fünfzig geworden und langes, graubraunes Haar umrahmte ihr von Arbeit und Sorge gezeichnetes Gesicht.


    „Wenn du keine Blumen findest, Sid, dann kannst du ins Dorf gehen und für mich etwas Salz eintauschen“, sagte sie leise. „Aber sei vorsichtig.“


    „Wieso? Die Männer des Königs waren doch erst vorgestern da und haben sich unsere Abgaben geholt. Bestimmt lassen sie uns wenigstens über Ostera in Frieden“, antwortete Sid.


    „Schhhh. Sprich nicht so laut über diese Dinge, Sid. Man kann nie wissen, wann sie wieder kommen. Also sei vorsichtig. Versprich es mir.“


    „Ja, schon gut, versprochen“, murmelte er und drehte sich um. Er schlenderte über den Hof und dann über den brachen Kartoffelacker Richtung Wald. Er erinnerte sich noch genau daran, wie sehr ihn der Rücken und die Knie geschmerzt hatten, als er mit seinen fünf älteren Geschwistern, Reg, Tom, Su, Jule und Enga, hier auf diesem Stück dunkelbrauner Erde die letzte Ernte ausgegraben hatte. Eine eisige Windböe fegte über das ungeschützte Feld, fuhr durch Sids grauen Wollumhang und blies ihm die dichten schwarzen Haare in die Augen. Es schüttelte ihn und er beschleunigte seine Schritte.


    Als er bei den ersten Fichten ankam, wischte er sich die feine Wasserschicht aus dem Gesicht, die ihm das trübe Wetter verpasst hatte.


    Natürlich begegneten Sid keine Blumen. Die Natur befand sich noch immer in einem Zustand des Stillstands. Sid lauschte in die Tiefe des Waldes. Ganz vereinzelt nur hörte er leises Zwitschern der Vögel, ansonsten war es still. Viel zu still. Denn normalerweise herrschte in der Tierwelt um diese Jahreszeit schon ausgelassene Lebensfreude.


    Sid brach durch das dichte Unterholz und schon nach wenigen Minuten stand er vor der massiven Eiche, die seiner Familie als geheimes Vorratslager diente. Behände schwang er sich an einem tiefhängenden Ast hinauf in die kahle Krone. An der Stelle, an der sich der mächtige Stamm verzweigte, verbarg sich eine hohle Kammer. Sid hatte sie an seinem zwölften Geburtstag entdeckt, und seit vier Jahren lagerte dort stets ein kleiner Bestand an Zwiebeln, Kartoffeln, geräuchertem Schinken, Honig und eingelegten Eiern. Ein kleiner Anteil von genau den Dingen, die Sids Familie als Abgaben zu entrichten hatte. Sid wusste, dass dieses Lager gefährlich war. Seine ganze Familie konnte wegen dieser versteckten Lebensmittel sterben, wenn die Männer des Königs davon erfuhren. Aber sie brauchten diesen Vorrat, um nur irgendwie zu überleben.


    Sid schob die hölzerne Abdeckung zur Seite, die er angefertigt hatte, um das Versteck vor den Tieren des Waldes zu schützen. Behutsam nahm er aus einem großen Glas einige mit Essig haltbar gemachte Eier heraus und steckte sie in seinen Brustbeutel. Dann verschloss er die hohle Kammer wieder und kletterte von der Eiche herunter. Wieder horchte er in die Stille. Aber nichts rührte sich. Er war allein. Vorsichtig schlich er durch das Unterholz zurück zum Waldrand. Eine Weile blieb Sid dort unter den überhängenden Ästen stehen und beobachtete die Umgebung. Niemand durfte je von dem geheimen Lager seiner Familie erfahren, und vor allem durfte er sich nicht von König Lergos‘ Männern erwischen lassen.


    Seine Augen schweiften hinüber zum elterlichen Hof. Gerade waren seine drei Schwestern damit beschäftigt, die Kühe auf die Weide zu treiben, auf der wegen der anhaltenden Kälte allerdings nur sehr wenig frisches Gras wuchs. Wenig später erschienen auch seine beiden Brüder, schwer beladen mit neuen Holzpfosten. Vermutlich wollten sie die Zäune ausbessern, die den Winter über kaputtgegangen waren. Rechts, zwischen Hof und Wald, lag der Kartoffelacker und weit und breit war niemand zu sehen. Weiter hinten im Norden erhoben sich einige kleine Hügel aus der Ebene, doch ihre Kuppen waren verhüllt von dem dichten Grau, das die ganze Welt für alle Ewigkeiten zu umspannen schien. Auch auf der anderen Seite des Hofes, hinter den Viehweiden und hinter den auf die Aussaat wartenden Getreidefeldern, war keine Menschenseele zu sehen - noch nicht einmal ein Hase oder ein Reh, das auf der freien Fläche nach Nahrung suchte.


    Sid musterte den ausgetretenen Weg ins Dorf, der dort drüben von uralten Weiden und Birken gesäumt wurde, und vermisste das laute Krächzen der Raben, die sich dort gewöhnlich in Scharen aufhielten. Obwohl er fest davon überzeugt war, dass er heute keinen einzigen Gefolgsmann des Königs treffen würde, verließ er dennoch ziemlich angespannt den Schutz des Waldes und machte sich auf, um für die Mutter Salz einzutauschen.


    Es waren noch gut zwei Stunden bis Mittag, als Sid hinter einem flachen Hügel die ersten Schindeldächer des Dorfes erspähte.


    


    

  


  
    



    Das Siebte Kind


    


    


     Endlich hatte der alte Mönch das Buch gefunden, das sein Leben retten würde. Schweißperlen bedeckten seine Glatze und liefen ihm hinunter in den silbernen Haarkranz. Zittrig suchte er in den staubigen Seiten nach dem ersehnten Hinweis. Seine knochigen Finger fuhren ungeduldig über die verschnörkelten Buchstaben, und als er schon beinahe die Hoffnung aufgeben wollte, entdeckte er doch noch die gesuchten Zeilen:


    „… Das Siebte Kind wird die Antworten finden. Das Siebte Kind, ein Jüngling. Nur er kann die Gesetze der Welt entdecken, wenn die Zeit des nie endenden Nebels anbricht. …“


    Der bucklige Mönch klappte das Buch zusammen und erhob sich mühsam von dem harten Stuhl, auf dem er die meiste Zeit der vergangenen Tage gesessen hatte, um riesige Stapel von uralten Büchern zu wälzen.


    Unendlich erleichtert, mit seinem Fundstück und einer tropfenden Kerze in den Händen, verließ er den unwirtlichen, kalten Raum, in dem die ältesten Schriftwerke des Reiches lagerten. Umständlich schloss er die schwere Holztür hinter sich und wandelte mit steifen Beinen durch die dunklen Gänge der königlichen Burg. Es musste schon weit nach zehn Uhr abends sein. Nach kurzer Zeit gelangte er in die hell erleuchtete Halle, in der gewöhnlich alle Feierlichkeiten und die Anhörung des Volkes abgehalten wurden. Schwer bewaffnete Soldaten mit blutroten Umhängen standen in gleichmäßigen Abständen an den Längswänden Wache und starrten vor sich hin. Mikus war ein Berater des Königs und durfte sich in der Festung frei bewegen. Nervös trat er zu den beiden Posten, die am Ende des gewaltigen Raumes mit ihren gekreuzten Lanzen den Zugang zu den königlichen Gemächern versperrten. „Ich habe eine wichtige Neuigkeit für den König“, sagte er mit rauer Stimme.


    „Eure Majestät, Mikus, der Mönch, begehrt Einlass!“, rief einer der Soldaten und seine Worte hallten von den glatten Wänden mannigfach wider.


    „Lasst ihn ein“, ertönte es nach kurzer Zeit dumpf durch die eisenbeschlagene Tür. Die Wachen hoben die Lanzen und gaben den Zutritt frei. Mikus atmete tief durch, dann stieß er die schwere Eichentür auf und trat mit gesenktem Kopf ein.


    Sein Blick fiel auf die schwarzen, goldbestickten Stiefel des Königs und er verneigte sich so tief, wie es seine alten Glieder noch zuließen. Ohne die Augen zu heben hielt er Lergos den angestaubten Wälzer entgegen.


    „Hier, Majestät, wie ich es Euch versprochen habe. Hier in diesem Buch steht, wie Ihr Macht über das Wetter erlangen könnt.“


    „Mikus, ich muss sagen, du übertriffst meine Erwartungen. Anscheinend haben meine Drohungen doch noch gefruchtet“, hörte er Lergos‘ spöttische Stimme. „Ich hatte schon befürchtet, dass ich tatsächlich einen Mann der Kirche an meinen Henker verlieren würde.“


    Mikus wagte nicht aufzublicken, während ihm der König das dargebotene Buch aus den Händen nahm. Der blätterte einige Zeit in den vergilbten Seiten, dann erkundigte er sich: „Wer hat dieses Werk geschrieben?“


    „Eine alte Frau“, antwortete Mikus leise. „Sie besaß ein umfangreiches Pflanzenwissen und wusste alle Erscheinungen der Natur zu deuten. Viele ihrer Weissagungen haben sich in den vergangenen Jahrzehnten schon bestätigt.“


    Erst jetzt richtete sich Mikus langsam auf und für einen winzigen Moment trafen sich die Blicke der beiden Männer. Mikus schluckte und starrte wieder auf den mit kunstvollem Mosaik verzierten Boden. Jedes Mal wenn er diesen großen Mann mit den kühlen, grauen Augen und dem nahezu kahl rasierten Schädel sah, diesen kräftigen Mann in den besten Jahren, der sich stets in schwarzes Leder kleidete und dazu einen goldenen Umhang trug, jedes Mal, wenn er vor König Lergos stand, lief ihm ein eisiger Schauer über den Rücken.


    Angespannt fummelte er mit seinen runzligen Fingern an den silbernen Knöpfen herum, die seine ansonsten schlichte Mönchskutte zierten.


    „Eure Majestät hat mir befohlen, Schriftstücke zu den Gesetzmäßigkeiten zu finden, die unser Dasein bestimmen, Schriftstücke, die die Existenz der Gesetze der Welt bestätigen, von denen unsere Sagen und Legenden so viel erzählen. Laut dieser Kräuterfrau hier gibt es solch ein Geheimwissen tatsächlich. Und sie benennt ein Siebtes Kind, einen jungen Mann, dem es in Zeiten des nie endenden Nebels möglich sein soll, eben diese Gesetze zu entdecken.“


    Verstohlen wagte Mikus einen kurzen Blick in das Gesicht des Königs. Eine tiefe Furche hatte sich zwischen seine zusammengezogenen Augenbrauen gelegt.


    „Ein siebtes Kind, sagst du. Nun, das wird sich doch wohl finden lassen.“ …


    


    Jetzt erhältlich als ebook bei amazon!


    


    

  


  
    



    Leseprobe:


    


    


    


    K. C. Schmelz


    


    


    Sonnwendfeuer


    


    Im Sommer brennt das ganze Land


    


    


    


    


    © 2013 by K. C. Schmelz, Übersee


    Alle Rechte vorbehalten


    ISBN: x-xxxx-xxxx-x - 1. Auflage


    


    

  


  
    

    Covertext von „Sonnwendfeuer“:


    


     Die Stadt Ossegor hat das ganze Umland unterworfen. Nun arbeiten die einfachen Landmenschen friedlich und widerstandslos als Sklaven für die Städter. Doch wieso?


    Erst als Mike eine eigenartige Maske in die Hände fällt, fängt er an zu begreifen, was um ihn herum tatsächlich vorgeht.


    


    


    

  


  
    



    Im Jahr 2077 - Die Gasmaske


    


    


     Mike lief durch die Blockhaussiedlung hinüber zum großen freien Platz. Es war schon spät. Nur noch wenige Minuten bis zur allmorgendlichen Aufstellung.


    Die Sonne schickte gerade ihre ersten Strahlen über den nahe gelegenen Wald, während sich am westlichen Himmel die letzen Überreste der Gewitterwolken verzogen, die in der Nacht ausgiebigen Regen gebracht hatten. Es war Juni und die Luft angenehm warm, so dass Mike sich entschlossen hatte, ein T-Shirt anzuziehen. Die Oberbekleidung durften sie schließlich frei wählen, wohingegen die lange, blaue Arbeitshose Vorschrift war.


    Keuchend kam Mike mit seinem Rucksack auf dem Rücken bei den anderen an. Gut über die Hälfte der Bewohner der Siedlung standen hier dicht gedrängt zusammen. Männer und Frauen. Alle in langen, blauen Hosen.


    Mike suchte sich einen Platz neben seinen gleichaltrigen Freunden, Gerd und Steve. Sie alle waren siebzehn und durften nun schon seit einem Jahr in die Stadt. Geduldig warteten sie auf die großen Busse, die sie nach Ossegor bringen würden.


    „Wie weit seid ihr gestern gekommen?“, fragte Gerd und gähnte.


    „Die meisten Holzdecken der Bücherei haben wir schon fertig montiert. Aber die Regale müssen auch noch ausgetauscht werden. Also so eine Woche werden wir dort noch beschäftigt sein“, antwortete Mike, rieb sich mit seiner Hand über die verschlafenen Augen und versuchte seine hellbraunen Haare wenigstens etwas zu glätten.


    „Du hast es gut. Du bist Schreiner“, meinte Steve. „Gerd und ich, wir Industriemenschen, sind nun schon seit Wochen in der gleichen Halle und bauen immer wieder dieselben Bauteile zusammen. Aber unser Chef sagt, dass wir eine wichtige Sache unterstützen.“


    Mike zuckte mit den Schultern. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. In der Ferne erspähte er jetzt die zehn Busse, die wie jeden Morgen ziemlich pünktlich dran waren.


    Nachdem sich alle Arbeiter in die schon gut gefüllten Fahrzeuge gedrängt hatten, setzte die Kolonne ihren Weg durch das weite Land fort. Sie kamen vorbei an dichten Wäldern, vorbei an großen weiten Flächen, auf denen in den frühen Morgenstunden schon die restliche Landbevölkerung zu Gange war und die Mais- und Kornfelder, die Kartoffel- und Gemüseäcker bewirtschaftete. Hier und da kamen sie an einer anderen Siedlung vorbei und nahmen weitere Männer und Frauen auf, die für die Stadt bestimmt waren. Mike erspähte nirgendwo Kinder, aber er wunderte sich nicht darüber. Für die Kleinen hatte der Unterricht in den Ausbildungsstätten schon längst begonnen. Frühestens mit sechzehn durfte man in die Stadt. Mike wusste nicht, ob er das gut fand oder nicht. Er wusste nur, dass er heute ziemlich müde war.


    Endlich erreichten die Busse die große Autobahn, die das einfache Land an die Stadt Ossegor anband. Nach einer Weile fuhren sie an einem großen See vorbei, den Mike nur aus dieser Entfernung kannte. Auf großen Schildern stand: Recreation Area - Zutritt nur für Städter.


    Mike hatte nichts dagegen, dass er dort nicht hin durfte. Er besaß sowieso kein Fahrzeug, das ihn von zu Hause an das wundervoll in der Morgensonne glitzernde Wasser hätte bringen können.


    Nach etwas über einer Stunde endlich erreichten sie den Stadtrand. Die Busse ließen die prachtvollen Villen hinter sich, die hier in größeren Abständen eine nach der anderen aus dem Boden schossen, und fuhren weiter in die Stadtmitte, wo die vielen Firmen ihren Sitz hatten. Nach zehn Minuten hielten die Busse und ließen die ersten Arbeiter am Krankenhaus und am Altenheim aussteigen, dann ging die Fahrt weiter zu den großen Maschinenhallen, die in der jungen Sommersonne silbern funkelten. Hier verließen Gerd und Steve den Bus.


    „Bis heut Abend, Mike“, rief Gerd noch, bevor sich die Türen hinter ihm wieder schlossen.


    Bald kam auch Mike an die Reihe. An der Stadtbibliothek stiegen er und seine Schreinerkollegen aus und machten sich sofort an die Arbeit. Werkzeuge mussten sie nicht mit sich herum schleppen. Die stellten ihnen die Städter zur Verfügung.


    Der Tag verlief wie gewohnt. Mike und die anderen Arbeiter montierten Hunderte von Holzbrettern, aßen mittags ihre Butterbrote, die sie von zu Hause mitgenommen hatten und freuten sich dabei stets auf den Feierabend.


    Am Nachmittag fiel Mike das erste Mal ein Stadtbewohner auf, der aus den Räumen, in denen nicht gearbeitet wurde, zu ihnen herüber kam und ihnen bei der Arbeit zusah. Das hatte Mike schon oft erlebt. Städter, die anscheinend nichts zu tun hatten und die ihnen auf die Finger schauten. Oft neidisch, manchmal verachtend. Aber Mike störte sich nicht an diesen beiden Versionen von Stadtmensch. Doch der große Mann mit dem kräftigen Körperbau und dem dunkelbraunen Dreitagebart hatte irgendetwas an sich, das Mike aus seiner Ruhe brachte. War dieser Fremde nicht schon gestern mal da gewesen. Und den Tag zuvor?


    Irgendwie fand Mike, dass der Unbekannte, der vor allem ihn interessiert zu beobachten schien, überhaupt nicht in die Stadt passte. Mit seinen gutmütigen Gesichtszügen und der einfachen Kleidung hätte er sich auch unter die Landbevölkerung mischen können, ohne aufzufallen. Außerdem sah er Mike ähnlich mit seinen braunen, leicht strubbligen Haaren.


    Als all die anderen Arbeiter ihr Handwerkszeug aufräumen gingen, sammelte Mike noch schnell den Holzverschnitt zusammen. Der Fremde kam näher und begutachtete die neue Decke.


    „Gute Arbeit, mein Junge“, lobte der Mann, den Mike auf Mitte dreißig schätzte.


    „Danke, geehrter Herr“, erwiderte Mike und wollte sich gerade wieder nach einem Holzstück bücken, da hielt ihn der Unbekannte am Arm zurück. Überrascht blickte ihm Mike ins Gesicht. Seine blauen Augen hatten einen ganz eigenartigen, ja erwartungsvollen Ausdruck.


    „Du brauchst nicht ‚geehrter Herr‘ zu mir sagen. - Wie heißt du?“


    „Mein Name ist Mike“, antwortete Mike verwirrt. Noch nie hatte ein Städter mit ihm so nett gesprochen. Und eine Anrede ohne ‚geehrter Herr‘ war doch gar nicht erlaubt.


    „Gut, Mike. Ich möchte dir etwas schenken, weil du so eine hervorragende Arbeit machst. Aber niemand darf davon erfahren, hörst du, niemand.“


    „Aber Herr, ich darf doch nichts von euch Städtern annehmen“, widersprach Mike erschrocken.


    „Wenn keiner davon erfährt, dann ist das doch nicht so schlimm. - Hier stecke diesen Beutel in deinen Rucksack. Du wirst gar nicht glauben können, wie nützlich mein Geschenk ist.“


    Mike zögerte. Vielleicht war es ja wirklich nicht so schlimm, etwas von einem Städter anzunehmen. Vielleicht konnte er das Ding in dem Beutel wirklich gut gebrauchen. Er streckte seine Hand aus und nahm das Geschenk an. Verstohlen blickte er sich um und ließ das kleine Baumwollsäckchen in seinem Rucksack verschwinden.


    „Danke“, murmelte er.


    „Gern geschehen. Vielleicht sehen wir uns mal wieder, Mike“, sagte der Fremde mit einem aufmunternden Lächeln und verließ dann den Raum, in dem Mike ziemlich verunsichert zurück blieb.


    Während der Busfahrt nach Hause war Mike sehr schweigsam.


    „Bist du krank?“, erkundigte sich Gerd, der neben ihm Platz genommen hatte, besorgt und fasste ihm an die Stirn.


    „Nein, wie kommst du darauf?“, erwiderte Mike und stieß unwirsch die Hand seines Freundes fort.


    „He, du bist heut aber schräg drauf“, meinte Gerd, stand auf und setzte sich in die benachbarte Sitzreihe zu Steve.


    „Tut mir leid, Gerd. Ich bin nur müde“, entschuldigte sich Mike. Dann versank er wieder in seinen Gedanken. Er fragte sich, ob er Gerd und Steve oder seiner Familie nicht doch von der eigenartigen Begegnung erzählen sollte, die er heute gehabt hatte. Aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Er wollte zunächst einmal sehen, was ihm der Städter überhaupt mitgegeben hatte.


    Als er dann nach gut einer Stunde in seiner Blockhütte auf dem Bett saß, öffnete er angespannt die Schnalle seines Rucksacks. Prüfend warf er einen Blick aus dem einzigen Fenster an der gegenüberliegenden naturbraunen Bohlenwand, durch das die tiefstehende Abendsonne ihre kräftigen orangeroten Strahlen schickte. Er spähte hinüber zur Hütte seiner Eltern, in der Mutter und Vater mit Ella, Mikes jüngerer Schwester, zusammen wohnten. Ella war erst vierzehn und durfte noch kein eigenes Blockhäuschen beziehen. Erst mit Arbeitsbeginn wurde jedem Landbewohner eine eigene Unterkunft zugewiesen.


    Mike atmete auf. Niemand war zu sehen, und die gemeinsame Brotzeit war erst um acht. Er hatte also noch eine halbe Stunde Zeit, um sein Geschenk zu begutachten.


    Mike zog den kleinen Beutel aus seinem Rucksack und entfernte die Schnur, die den Baumwollsack verschlossen hatte. Er nahm ein eigenartiges Ding heraus. Schwarz war es und aus Gummi. Oben war so etwas wie ein Nasenschutz eingearbeitet und unten hing eine Dose dran. Komisches Teil, dachte Mike und drehte das Geschenk nach allen Seiten. Er wusste nicht, was man mit so einem Ding Wichtiges anfangen sollte. Enttäuscht legte er das Geschenk auf sein Bett. Wenigstens konnte er den Beutel brauchen. Er stand auf und wollte den nützlichen Stoffsack gerade in seine Kleiderkiste packen, da fiel ein kleiner Zettel auf den Boden. Mike bückte sich und hob das Papier vom groben Dielenboden auf. Neugierig entzifferte er die Handschrift:


    


    Dieses Gerät nennt man Gasmaske. Wer sie einige Nächte hintereinander trägt, wird plötzlich entdecken, was allen anderen verborgen ist.


    


    Ah, so war das. Bestimmt würde er einen Schatz finden, dachte Mike, und legte den Zettel und das Säckchen zu seinen Kleidern in die große Kiste neben seinem Bett, die ihm auch als Nachttisch diente. Dann versteckte er die Gasmaske unter seinem Kopfkissen. Er konnte es gar nicht abwarten, bis es endlich Schlafenszeit wurde.


    


    Jetzt erhältlich als ebook bei amazon!


    


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
ISSILLIBA 2

Aaniya und das Geheimnis dessSehwiarzen
Wassers

K. C. SCHMELZ I

J—eT
R N






